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J nferate in der „Bibliothek der unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 

ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungs kraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten, 
wende man ſich an die knzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin SW 61, Blücherſtraße 51. NN 
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(Dr. Theinhardt’s 
2828 I) 1ösS1. Kindernahrung.) 


Zuverläffltter Zuſdtz zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung I 
der Säuglinge in gelunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte 
familien, Säuglingsmilhküden, Krankenhäufern uiw. leit über 
23 Jahren itändig im Sebrauch. 

Preis der /1 Büdie M. 1.90. 


nB. Ehe eine Mufter zur künitlichen Ernährung übergeht, leſe ſle die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkauisitellen gratis erhältlidte Broſchüre: „Der jungen IIlutter 
gewidmet“, welche viele praktiiche Winke für dle rationelle Pffege und Erndh- 
rung Ihres Gieblings enthält. 


Hysiama. 


= Altbewährtes Stärkungsmittel. 
„Vohlſchmeckend. — Lreidtverdaulid.. — Billig. 


Beitgeeignetes Frühltücks- und Hbend- 
Team für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten feit über 23 Jahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken« 
kolt geſchätzt und vorzugsweile verordnet. 


Preis der / Büdıle III. 2.50. 


Hygiama- Tabletten. 


Gebrauchsfertige Kraftnahrung. 


Für Sportfreibende, Theaterbeiucher und alle diejenigen, welche 
nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 
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Preis einer Schadtel III. 1.—. 


UB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Zeiellihaft m. b. 5. 
Stuftgart-Cannitatt herausgegebenen und In Apotheken und Drogerien gratis 
erhältlichen Broichüren 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“ 
und „Sygiama-Tabletten und ihre Verwendung“. 


= Vorrätig in den meiiten Apotheken und Drogerien. = I 
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HAUSFRAUEN ar 
| gründliche, 
appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 


Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 
Wert legen, werden gebeten, einen Versuch mit 
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machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 
Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 
wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 
8 APONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Küchen- 
geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 
geschirre, Klosette etc. 
Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 


Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 


SAPONIA-WERKE Offenbach a.M. 
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Im Jugendland. 


Novellette von Elfe Franken. 


Mit Bildern 1 

von 5. Srobet. (Nahörud verboten.) 

Ji einem wohldurchwärmten Abteil erſter Klaſſe 
des D-Zuges lachten die beiden Herren vergnügt, 

als Miſter William Linthurſt auf den Bahnſteig hinab- 

geſprungen war — tatſächlich geſprungen, trotz me 

ſilberweißen Haare und Bartkoteletten. 

Dieſer jugendliche Miſter Linthurſt mit ſeinem 
hübſchen, roſigen Altherrengeſicht hatte den fremden 
Herren — fie fuhren ſchon ſeit Hamburg zuſammen — 
in der aufgeregten Freude ſeines Herzens Mitteilungen 
gemacht, die ein ſmarter Chicagoer Fabrikant ſonſt nicht 
ſo leicht Fremden preisgibt. Wie er eigentlich Wilhelm 
Thudichum heiße, hier in Mitteldeutſchland daheim ſei, 
aber ſchon als junger Menſch von einem Chicagoer 
Onkel, einem Kiſtenfabrikanten, adoptiert und über den 
großen Teich entführt worden ſei. Er hätte vierzig 
Fahre drüben geſchuftet, eine liebe kleine Deutſche ge- 
heiratet, die es als Kinderfräulein in einem Parvenü— 
hauſe übel genug gehabt hätte. Oh, eine perfekte Lady 
ſei ſie geworden, ſo daß er beinahe ein bißchen unter 
ihrem zierlichen Pantoffel ſtehe. Dazu neigten ja die 
Deutſchen in der Fremde in ihrem geſteigerten An— 
lehnungsbedürfnis. Ja, und die deutſche Sentimentalität 
würden die meiſten auch nicht los, ſo tief ſie ſich auch 
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in Geſchäft und Geldverdienſt ſtürzten. Ihn, den Miſter 
Linthurſt, hätte auch immer was am Herzen gezwickt, 
fo viel er auch gemüllert und auf allerlei Weiſe ge- 
ſportet hätte, denn das Müllern hätte einen gewaltigen 
Einfluß auf flatterige Seelenzuſtände. Aber nun hätte 
es ihn nicht mehr gelitten. Jugenderinnerungen, eine 
alte Liebe und fo ein paar nichtsnutzige Zungen von 
einſtigen Schulkameraden zögen ihn doch wie mit 
Strippen. Hier — in der Wiege aller ſeiner Leiden 
und Freuden und Kindheitseſeleien wollte er ſich noch 
einmal ſo recht jung baden. Da hätte er mal ſo ein 
ſchnurriges Bild geſehen, von dem alten Lukas Cranach 
glaube er, ein Bad, ſo 'n richtiges Waſſerbad. Von 
links ſtiegen die breſthaften Alten hinein und jenſeit 
kämen ſie jung, tolpatſchig und übermütig wieder her— 
aus. So hätte ihm immer ſein altes Deutſchland im 
Sinn gelegen. 

Noch mitten im Erzählen war Miſter Linthurſt 
aufgeſprungen, hatte im Gepäcknetz herumgekrabbelt 
— ſie glitten gerade in die Bahnhofhalle — hatte 
alle feine gelben rindsledernen Behälter einem Trä- 
ger übergeben, vor Vergnügen leiſe gepfiffen, war 
hinausgeſprungen und hatte noch ſtrahlend zurück- 
gegrüßt. 

„Er wird ſich wundern, der alte Kiſtenmacher,“ 
ſagte der eine der Herren im Weiterfahren, „er meint 
offenbar, ſeine Leutchen von Anno Tobak hätten dieſe 
vierzig Jahre verwunſchen gelegen und wachten nun 
für ihn erſt wieder auf —“ 

Und der Herr gegenüber, dem man den Ritterguts- 
beſitzer und Standesherrn unſchwer anmerkte, ſagte: 
„Ja, die draußen! Die erfriſchen ſich noch immer an 
der Vorſtellung, in Deutſchland blühe unentwegt die 
blaue Blume der Romantik. Daran erquicken ſie ſich, 
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während ſie ſich mit allen Ecken und Härten des en 


rumfchlagen.“ 
Damit vertieften fich die beiden Reiſenden in ihre 


großen Zeitungsblätter, und der Amerikaner war ver- 
Al 
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Linthurſt hatte fein Gepäck in den „Grünen Eber“ 
geſchickt und machte ſich zu Fuß dorthin auf den Weg. 
Er ſtand ſtill, um feine angelaufenen Brillengläſer ab- 
zureiben — wenn man doch fo plötzlich auf Heimat- 
boden ſteht! Damals hatte zwiſchen der Stadt und 
dem Bahnhof ein richtiges Luſtwäldchen gelegen. Nun 
reichten die grauen Straßen mit allen ihren Mittel- 
ſtandshäuſern bis hierher,. Es wirkte alles fo weit ganz 
nett. Eine Elektriſche klingelte vorbei, und die Leute 
ſahen nach fröhlichem Gedeihen aus. 

Er ging durch die Helenen- und die Schwarzhof- 
ſtraße und ſtand bald auf dem Friedrichsplatz. Der 
hatte früher ein ſpitziges Pflaſter aus budeligen Katzen— 
kopfſteinen gehabt. Nun lagen gärtneriſche Anlagen 
rings um ein Kriegerdenkmal, und außer den paar 
gotiſchen Giebelhäuſern alter Patrizierfamilien ſtanden 
da neue Geſchäftshäuſer mit hohen, protzigen Fronten. 
Aber drüben, an der Weſtſeite des Platzes, da war 
nun doch noch ein alter Bekannter, das graue Haus 
der Käferſteins, in dem der Zunge ein und aus ge— 
laufen war wie in feinem Elternhauſe. Der Lutz Räfer- 
ſtein war damals ein blutjunger Student geweſen, als 
der Wilhelm Thudichum ſich in William Linthurſt ver- 
wandelt hatte. 

Der alte Herr ſtand vor dem Hauſe und ſtudierte 
ein ſchwarzes Marmorſchild. „Ludwig Käferſtein“ — 
fo ſtand in Goldbuchſtaben drauf — „Rechtsanwalt 
und Notar.“ 

Das Herz pochte Mifter Linthurft, als er auf den 
elektriſchen Knopf drückte. Die alte Klingel war es 
nicht mehr, die immer durch das ganze Haus ſchrillte. 
Ein nettes Stubenmädchen öffnete. O ja, der Herr 
werde noch zu ſprechen ſein — freilich nur kurz, denn 
die Herrſchaften ſeien ausgebeten. 


D Novellette von Elfe Franken. 9 


„Schade,“ dachte Linthurſt. „Aber immerhin — 
da muß es ihm doch gut gehen, ihm und ſeinem lieben 
Frauchen!“ Er labte ſich an dem Gedanken weit offener 
Arme, gemütlicher Ausfprache und ausgiebigen Rück- 
erinnerns. 

Da hörte Linthurſt ſchnelle, feſte Schritte und dachte 
noch beifällig: „Der Lutz muß ebenfalls fleißig ge- 
müllert haben —“ 

Als aber die Tür aufflog, ſtand da ein noch recht 
junger Herr, kräftig, vollbärtig, bereits in Frack und 
Lack, eilfertig in jeder Geſte, hielt Linthurſts Karte in 
der Hand und fragte: „Womit kann ich dienen, Miſter 
Linthurſt?“ 

Sie nahmen beide in den tiefen Klubſeſſeln Platz, 
und der Amerikaner ſagte: „Ich möchte Shren Chef 
ſprechen, mein Herr, Denn * bin ein alter Freund 


von ihm. de 
Der Hausherr ſtedte eine Porſich lige Miene auf. 
„Wenn Sie wüßten, werter Herr — alte Freunde 


meines verſtorbenen Vaters, mit den verſchiedenſten 
Anliegen melden ſich ſo oft, daß — 

Linthurſt ſprang erſchrocken auf. „Mein alter Lutz 
Käferſtein lebt nicht mehr?“ 

„Nein,“ ſagte der Jüngere, „die Eltern ſind ſchon 
beide tot.“ 

„Ihr Mütterchen auch? Die reizende Käthe Kruſe 
aus der Tanzſtunde? Denn eine andere hat Ihr Vater 
doch ſicher nicht gewählt?“ 

„Doch, Miſter Linthurſt, mein Vater konnte nicht 
ausſchließlich feinen Gefühlen folgen. — Übrigens, das 
Fräulein Kruſe lebt noch unvermählt in ihrer kleinen 
Villa — noch 'ne ganz muntere Dame.“ 

Linthurſt wiſchte mit ſeinem Taſchentuch über die 
Augen. „Und zu denken, daß ich mich von Chicago 
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an auf die Stunden der Erinnerung gefreut habe wie 
ein Kind auf Weihnachten! Steinwein aus Würzburg 
wollten wir dazu trinken aus den gemütlichen Bocks— 
beutelflaſchen. Das war damals unſer Feiertrunk, wenn 
wir's gerade üppig hatten.“ 
„Wir trinken wenig Wein,“ ſagte der Rechtsanwalt 
mit wichtiger Miene. „Abſtinenz— iin 
ler kommen zu höheren Fahren 


und bleiben länger leiſtungs— 
faͤhig.“ 

„Und wenn ihr eure Erinnerungsfeſte feiert?“ fragte 
Linthurſt betrübt. „Hat Ihr teurer Vater nie von 
Wilhelm Thudichum geſprochen?“ 

„Nicht daß ich mich erinnern könnte,“ ſagte der 
Hausherr etwas ungeduldig. Er hatte ja für ſeine 
eigenen Freunde ſo wenig Zeit. 

Gerade öffnete ſich die Tür gegenüber. Eine reizende 
junge Frau in goldgeſticktem Feſtkleid erſchien auf der 


— 8 — 
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Schwelle. „Ludwig — der Wagen wartet! — Oh, 
ich wußte nicht —“ 

Aber der alte Linthurſt fagte ſich, daß die junge 
Dame von dem Beſuche ihres Mannes recht wohl ge- 
wußt haben müſſe, und daß er im alten Käferſteinhauſe 
überflüſſig und läſtig ſei. 

Die hübſche Dame hatte ſich ſofort wieder zurüd- 
gezogen, und Linthurſt ſagte: „Ich ſehe, Eile gibt es 
auch hier.“ 

„Ja gewiß, mein Herr.“ 

Linthurſt ſah nochmals ungewiß in die Augen ſeines 
Gegenübers. Ach nein, auch wenn der eilige Herr ihn 
um ſeines Vaters willen zu einer Taſſe Tee gebeten 
hätte, mit dem wäre er nicht warm geworden. 

Zwei Minuten fpäter ſtand er auf der Straße. Vom 
Trinitatisturm ſchlug es die zweite Stunde, aber der 
ſonſt fo pünktliche Chicagder Magen verſagte. „Ich 
kriege wohl bei Karlchen was zu futtern. Es hat mir 
den Appetit für den Augenblick verſchlagen,“ dachte 
der Beſitzer dieſes Magens. — 

„Wo Doktor Werkmeiſter wohnt? Sie meinen wohl 
die Exzellenz?“ fragte der Dienſtmann an der Ecke 
und gab über die Wohnung des Geheimrats Beſcheid. 

In der Diele des Exzellenzhauſes, auf indiſchen 
Matten, zwiſchen Korbmöbeln und Pflanzenkübeln 
ſtehend, kritzelte Linthurſt ein vorſichtiges „früher Shu- 
dichum“ auf ſeine Karte. Das war klug, denn nun 
polterte — vermutlich im Speiſezimmer — ein ſchwerer 
Stuhl um, und gleich darauf hatte ein alter Herr den 
Beſucher beim Wickel, ein Mann mit einem fröhlichen, 
roten Gutlebergeſicht und einem eiſengrauen Apoſtel- 
bart. 

„Der Amerikaner!“ rief er vergnügt. „Weeß Kneb— 
chen, der Thudichum! Immer ' rein, alter Sohn!“ 
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Zur Rührung kam es gar nicht erſt. Das Eßzimmer 
war klein und vornehm. Der Geheimrat hatte zum 
Schluß eines feinen Mahles, deſſen Düfte noch in der 
Luft hingen, Mokka, Zigarren und eine ganze Batterie 
vielfarbiger Schnäpſe vor ſich ſtehen. Ein Wink an 
den Diener, der gerade vom Büfett die Aſchenſchale 
holen wollte, und der Gaſt war gleichfalls verſorgt. 

„Alſo, mein Lieber,“ ſagte der Geheimrat, „ich 
hätte dich auch ohne Karte wiedererkannt, du haſt ja 
dein Gedächtnis auch wach erhalten durch freundliche 
Spenden in unſeren Stadtſäckel. Kommſt juſt recht 
zu meiner Jubiläumsfeier morgen — dreißigjährige an 
der Klinik. Ich bin für mich geblieben — unbeweibt. 
Mir wurde ſo viel Gunſt zuteil, daß ich mich nicht 
entſcheiden konnte. Hab's verpaßt. Weißt du noch —“ 

And nun folgten die „Weißt du noch“ mit ſolcher 
Lebhaftigkeit, daß der Chicagoer kein Wörtchen ein— 
ſchieben konnte. Der Geheimrat beantwortete ſie alle 
ſelbſt, und alle enthielten ſie ein Geſchichtchen, das zum 
Ruhm und zur Eitelkeitsbefriedigung der Exzellenz bei- 
tragen mußte. 

Aber als er nun endlich doch die Frage hinwarf, 
was denn aus ihm, dem Thudichum, geworden ſei, 
und Linthurſt lächelnd ſagte: „Ein Kiſtenmacher!“ und 
nun fortfahren wollte von ſeinem gewaltigen Betriebe, 
ſeinen zwölfhundert Arbeitern, feinen Wohlfahrtsein— 
richtungen zu berichten, ſchnitt ihm Werkmeiſter das 
Wort ſofort wieder ab. 

„Nun, auch das Handwerk hat noch immer ſeinen 
goldenen Boden.“ 

And fo glitten fie wieder in das Fahrwaſſer von 
Verkmeiſters Lebensumſtänden und Erfolgen über. 

Da meldete der Diener die Equipage der Frau 
Erbprinzeſſin, die den berühmten Arzt zu einer Kon— 
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jultation abholen follte, und der Geheimrat ſprang 
auf. 

„Man ſteht doch immerzu im Bann der Pflicht. — 
Aber es war mir eine recht herzerquickende Stunde, 
mein lieber Thudichum!“ | 

Gleich darauf ſtand der Chicagoer wieder auf der 
Straße, wo die Eiſenſchimmel des Hofwagens auf dem 


— 


Pflaſter tänzelten, ging ſtramm, aber recht tief in ſich 
verſunken in den „Grünen Eber“, ließ ſich im altväteriſch 
gemütlichen Speiſeſaal eine beträchtliche Mahlzeit an- 
richten, lachte ein paarmal trocken und grimmig vor 
ſich hin und legte ſich danach in ſeinem Zimmer aufs 
Ohr. 


Als MWiſter Linthurſt wohlgeſtärkt wieder auf die 
Straße trat, ſtanden fchen die Sterne am Himmel, 
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für die kleinen Stadtmenſchen weit überſtrahlt durch 
die weißen Ballone der elektriſchen Beleuchtung. 

Gerade ging auf dem Bürgerſteig vor dem Hotel 
eine ſchlanke Dame in Pelzjakett und verſchleiertem 
Hut vorbei, ſetzte trotz der inzwiſchen eingefallenen 
Glätte die Füße fo flink und zierlich wie ein Rebhühn⸗ 
chen, blieb nach zehn Schritten ſtehen, ſah ſich den 
Chicagoer ganz genau an, ſchwenkte wieder ab und 
benahm ſich recht wie ein Leichtſinnsausbund, dem 
Begleitung auf einem na gar nicht fo 
unwillkommen wäre. 

Miſter Linthurſt hatte ſelbſt in grüner Jugend die 
Luſt an ſolchen kleinen Abenteuern ferngelegen. Aber 
da er gar nichts Rechtes mit ſich anzufangen wußte, 
ſo dachte er innerlich lachend, man könnte ja mal zu- 
ſchauen, wie lange die unternehmende Schöne DE 
kokettes Spiel fortſetzen werde. 

Nicht lange. Denn ſie drehte ſich nach weiteren 
zwanzig Schritten auf dem Abſatz herum, ſchlug den 
Schleier zurück, dahinter ein fein durchrunzeltes Alt- 
fräuleingeſicht lachte, ſtreckte herzlichſt beide Hände aus 
und ſagte: „Na, du biſt ja ein recht leichtfertiges Huhn, 
Wilhelm Thudichum aus Chicago.“ 

Und Linthurſt ſchüttelte die beiden kleinen Hände 
mit Zugendfeuer, denn dieſe ſchlanke „junge Dame“ 
von ſechsundfünfzig Jahren war feine kleine Jugend- 
freundin Käthe. 

3a — fie hätte den Ludwig Käferſtein geſprochen, 
und alſo wußte ſie ſchon von Linthurſts Ankunft. Und 
daß der im „Grünen Eber“ abſteigen würde, wo ſie 
alle ihre ſchönen Tanzkränzchen gehabt hätten — na, 
da würde fie doch Gift drauf nehmen. Nun mache 
fie ihm ſchon ſeit zehn Minuten Fenſterpromenade. 
Oh, ſolche Suiten leiſte ſie ſich noch heute, wenn's 
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Herz ihr warm würde. Und nun ſolle er nur gleich 
mit zu ihr kommen, denn ſie hätten ſich doch das Blaue 
vom Himmel zu erzählen. 

Sie hakte ſich auch gleich zutraulich bei ihm ein“), 
aber er fand es paßlich, zu ſagen: „Du, Käthe, ich 
habe da zu Hauſe am Michiganſee eine liebe Frau —“ 

„Wärſt ſchön dumm, wenn du allein geblieben wärſt! 
Aber das krieg’ ich alles gemütlich beim Tee zu hören. 
— Wart mal 'nen Augenblick!“ 

Und Miſter Linthurſt, der in Chicago einen chineſi- 
ſchen Koch beſchäftigte und zwei iriſche Küchenmädchen, 
blieb folgſam vor den Lädchen ſtehen, in denen ſeine 
alte Freundin die friſchen Brötchen und die Viertelchen 
Aufſchnitt für den Abendtiſch einkaufte. Dann ſprang 
ſie die paar Steinſtufen vor der Ladentür herab, noch 
ganz wie der Backfiſch, für den der ſchüchterne Junge 
von damals ſolchen verliebten Reſpekt gehabt, von dem 
alle drei nächſten Kameraden eine Blume oder ein 
Bandſchnipfelchen auf dem Herzen getragen hatten. 

Ja, die kleine Käthe Kruſe — die war wie ein 
verlorener Ton in allen ſpäteren Akkorden ſeines Lebens 
mitgellungen! — 

Am Teetiſch — Gott, wie vertraut waren ihm die 
ſpiegelblanken Mahagonimöbel, die alten Ölbilder und 
hohen Pfeilerſpiegel! — kam nun endlich er ans Er- 
zählen. Denn wenn ſo ein freundlicher Mund ins 
Fragen kommt, ſo kluge Augen in einen hineinhorchen, 
das öffnet die Herzensſchleuſen. 

Und Mifter Linthurſt malte ihr das ſtolze Chicago, 
hingelagert am Seeufer, von Flußläufen durchblitzt, 
die ſtolzen Boulevards, die prachtvollen Parke, eine 
Welt der Arbeit, des Erwerbs, ein Stapelplatz koſt— 


5) Siehe das Titelbild. 
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barer Schätze — endlich fein Wohnhaus am Lincoln- 
park, ein kleines Zuwel. 

„So weit hat er's gebracht, der Thudichum, der 
kleine Wilhelm mit dem blonden Krauskopf!“ rief ſie 
ganz atemlos und ſchlug ihre jung gebliebenen Hände 
zuſammen. | 

Der Tee im filbernen Keſſelchen kräuſelte feine 


feinen Duftwolken 
empor, die große 
Hängelampe leuchtete 
warm und verſtändig. Die alte Uhr im Ebenholz— 
ſchränkchen ſchlug die zehnte Stunde. 

Da rief er: „Komm mit ’rüber zu uns, Käthe, lerne 
noch ſo ein neues Stück Leben kennen. Meine Luiſe 
nimmt dich mit offenen Armen auf.“ 

Alle die angegrauten Löckchen von Fräulein Kruſe 
zitterten ver Erregung. „Biſt doch noch genau der 
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alte Verſucher, der einen zu dummen Streichen ver- 
führen konnte.“ 

Wie vergnügt ſie beide lachen konnten! 

„Aber weißt du, wenn eine ſo übriggeblieben iſt 
wie ich — eine Tragödie iſt es Gott ſei Dank ja nicht 
geweſen, aber ein rauſchendes Allegro war mein Leben 
nun auch nicht — dann finden ſich nachher ſo viele 
Pflichten nach allerlei Seiten. Die halten feſt und 
umklammern einen wie die Waſſerpflanzen den 
Schwimmer.“ 

„Wenn's weiter nichts iſt!“ rief er leichtherzig. „Wir 
haben ein Waiſenhaus expreß für Zeitungsjungen und 
Stiefelputzer — oh bitte, aus ſolchem Milieu ſind bei 
uns die größten Bürger hervorgegangen. Da bin ich 
mit in der Verwaltung, da ſchaffe ich dir gleich 'nen 
Poſten.“ 

„Verſucher, Verſucher!“ rief ſie und hielt ſich beide 
Ohren zu, ließ aber gleich die Hände wieder ſinken. 
„Nun ſag mal, du, wieſo tauchſt du eigentlich jo plöß- 
lich hier auf? Geſchäfte natürlich — 

„Nein, meine Schönſte,“ ſagte er innig auf ihren 
anteilvollen Blick, „einzig für dieſe unbezahlbare Tee⸗ 
ſtunde mit einem unvergleichlichen deutſchen Alt- 
jüngferlein, das ich verehrt habe von Primanerzeiten 
an. Wäre auch gar nicht in die Welt hinausgelaufen, 
wenn nicht ein gewiſſes Fräulein — mit Roſenknoſpen 
an ihrem weißen Mullkleidchen — ihren ſchönſten Orden 

an des Lutz Käferſteins Rockklappe befeſtigt hätte.“ 
| Sie blickte errötend vor ſich nieder. „Ja, wenn der 
Thudichum zum Sträußchenwalzer die reiche Thereſe 
Simon holt, die keiner leiden konnte, und die nachher 
der Käferſtein geheiratet hat — er wußte wohl warum!“ 

Sie blickten ſich mit feuchten Augen an. Sie hatten 
ſich beide tapfer mit dem Leben abgeplagt, 2 allen 

1918. VI. 
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feinen Enttäuſchungen und Erfüllungen. Viel — ach, 
viel von allem Erlebten ſickert durch das große Sichtungs- 
ſieb der Erinnerung herab und ſchwindet wieder aus 
dem Herzen, das es ja ſonſt ſprengen würde mit ſeiner 
Überfülle. Aber das heiße Pochen ihres damals noch 
halbkindlichen Gefühlsſturmes — das war wie Klang 
und Duft aus der Ferne in ihnen hängen geblieben. 

Nein, auch dieſer Abend war kein ſtürmiſches Allegro. 
Er war ein gedämpftes Andante, die Zugend lag weit 
zurück und drang nur noch an ſie heran wie der feine 
Duft der Hyazinthe auf dem Fenſterbrett, der welken 
Roſenblätter und Meliſſen aus dem Potpourri drüben 
vom Nähtiſchchen. 

Ein paar Tage ſpäter ſtand Wiſter Linthurſt auf 
dem Promenadendeck der „Charlotte Henriette“, In 
Kuxhaven auf der „Alten Liebe“ beim Einſchiffen traf 
er einen Chicagoer Bekannten, einen Gewaltigen der 
Schweineborſtenbranche. Der fragte, was Miſter Lint- 
hurſt am meiſten in Deutſchland imponiert hätte. 

Linthurſt antwortete mit verſonnenem Lächeln wie 
aus der Piſtole geſchoſſen: „Die alten Zungfern!“ 

Da ſchritt Miſter Surry Weſt gravitätiſch weiter in 
ſeiner Geſundheitspromenade, denn an ſchlechten Witzen 
hatte er gar keinen Gefallen. 


* 


EIEIESEICHES 


„Ave, cariffima!* 
Roman von E. v. Adlersfeld-Balleftrem. 


(Sortfeßung.) * (nachoͤruck verboten.) 


SHolaſtte konnte nicht nur beide Arme ein wenig 
heben, ſondern auch die Finger etwas bewegen. 
Die Zunge war freilich noch viel zu ſchwer, um Worte 
damit formen zu können, und was ſie lallte verſtand 
niemand; aber es war doch zur Gewißheit geworden, 
daß ſie nicht gelähmt bleiben würde — und das 
beſte war: die Lebensgeiſter der Kranken hoben ſich 
ſichtlich, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen 
und — Schadenfreude, als ſie das Geſicht des berühmten 
Arztes beobachtete, der gekommen war, um zu ſehen, 
wie der Leidenden die Überfiedlung nach Rom be— 
kommen ſei. . 

„Vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus hat die 
Signorina nicht das Recht, ſich fo ſchnell von dem An- 
fall zu erholen,“ erklärte er Ave nach dem Beſuch. 
„Sie iſt eben ein neuer Beweis für den Spruch, daß 
alles Wiſſen Stückwerk iſt. Wenn die Beſſerung ſo 
fortſchreitet, kann ſie in acht Tagen mit Altezza ſpa— 
zieren fahren, nur wird zunächſt äußerſte Vorſicht nötig 
ſein, der Kranken jede Erregung fernzuhalten, die 
einen Rückfall verurſachen könnte.“ 

„Natürlich,“ murmelte Ave zuſtimmend, während 
ſie ganz genau wußte, daß der Menſch noch geboren 
werden ſollte, der Scholaſtika daran verhindern konnte, 
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zu ſagen, was ſie wollte, ob es aufregend war oder 
nicht. Aber mit der Gewißheit, daß ſie wieder reden 
würde, verſchwand auch für Ave die Furcht davor. 
Es war charakteriſtiſch für fie, daß fie dem Unabänder- 
lichen ruhig und gefaßt ins Auge ſah. Die Probe hatte 
ſie dafür abgelegt, als ſie in Caſtello Rocca del Serpe 
wußte, daß ihre Flucht vereitelt war, und ſie, dem Rufe 
des Principe folgend, die Galerie betrat. Alſo: Scho- 
laſtika würde reden und ausſagen, was ſie gehört und 
geſehen, und nun ſie das wußte, wünſchte ſie ſogar, 
daß es erſt jo weit wäre, damit die Laſt von ihr ge- 
nommen würde. Sie war aber feſt entſchloſſen, vor 
Scholaſtika keinen Fußbreit ihres Bodens preiszugeben 
und dieſen kühl, überlegt und bis aufs Meſſer zu ver- 
teidigen, falls das nötig wurde, was durchaus noch 
nicht ausgemacht war. 

Mit geſteigerter Erwartung trat ſie aber dem neuen 
Principe Rocca de' Serpi entgegen, der ſich zur kor— 
rekten Beſuchszeit bei ihr melden ließ, und blieb einen 
Augenblick ſprachlos über die Ahnlichkeit mit ihrem 
Gatten; doch war die Beſtürzung nur eine vorüber— 
gehende, weil der Ausdruck der ſonſt ſo übereinſtim— 
menden Züge ein anderer, der Vetter der „jüngeren 
Linie“ weſentlich älter als Nelio war. Die harte Ent- 
ſchloſſenheit, die dem Raſſekopf des letzteren öfters 
etwas Finſteres gab, war bei dieſem Oomiziani in ziel- 
bewußte Energie umgemodelt, das Auge war klar und 
offen, und um den glattrafierten Mund lagen ein paar 
Falten, die auf Humor und auf Güte ſchließen ließen. 

„Herr Vetter, ich danke Ihnen vielmals für die 
wundervollen Blumen, mit denen Sie die Freundlich— 
keit hatten, meinen Einzug im Palazzetto Vedovile 
zu begrüßen,“ ſagte Ave mit der Sicherheit der großen 
Dame, nachdem ſie ihr Erſtaunen, ja ihr Zurückweichen 
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vor der merkwürdigen Famil ienähnlichkeit über- 
wunden. 

Ariſtide Domiziani drückte die ihm gereichte Hand, 
machte aber keinen Verſuch, ſie zu küſſen. „Warum 
ſind Sie nicht lieber im Palazzo drüben geblieben?“ 
fragte er ohne Umſchweife. „Ich rechne, ſelbſt wenn 
ich meine Frau und Töchter mitgebracht, hätten wir 
alle mehr Platz gehabt, als wir brauchen. Das Haus 
hier hat mich immer als ungemütlich berührt, aber 
natürlich iſt des Menſchen Wille ſein Himmelreich. — 
Nein, meine Frau iſt nicht mitgekommen,“ fuhr er 
auf eine eingeworfene Frage Aves fort, indem er 
Platz nahm. „Ich rechnete, es wäre beſſer, den erſten 
Trip allein zu machen, um zu ſehen, wie die Sachen 
hier liegen. Später mal kann meine Frau mit den 
Girls mich auf ein paar Wochen herbegleiten, um den 
neuen Titel etwas zu lüften. Drüben haben wir keinen 
Gebrauch dafür, wiſſen Sie, da darf er bis zum nächſten 
Trip nach Europa im Schubkaſten liegen. Meine Frau 
iſt Amerikanerin — aus gutem Hauſe — und die 
Ladies dort haben eine anerkannte Schwäche für Titel, 
Kronen und dergleichen, weil ſie das drüben eben nicht 
haben können. Es war nach menſchlichem Ermeſſen 
nicht abzuſehen, daß ich meiner Frau jemals das kind- 
liche Vergnügen bereiten würde, auf dem Kontinent 
als „Fürſtin“ herumreiſen zu dürfen, und meine Töchter 
diesſeits des großen Teiches ihr ſchlichtes „Miß“ mit 
„Principeſſa“ vertauſchen. Aber der Himmel weiß, 
daß ich mir aus dem ‚Principe‘ blutwenig mache 
und mich gefreut hätte, wenn Nelio den Titel ſeinem 
Sohne hätte hinterlaſſen können. Gewiß: Paläſte, 
Schlöſſer und Villen voll von Kunſtwerken ſind nicht 
zu verachten; ich müßte kein Domiziani fein, wenn ich 
nicht an dieſen Häuſern meiner Ahnen hinge — vom 
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praktiſchen Standpunkt aus aber ſind ſie ein freſſendes 
Kapital, und es wird mir wohl nichts anderes übrig 
bleiben, als den Beſitz zu reduzieren beziehungsweiſe 
zinstragend zu machen, damit er die Einkünfte nicht 
verſchlingt.“ 

Ave wußte nicht, was ſie dazu ſagen ſollte, da ſie 
nie einen Einblick in die Verwaltung getan oder be- 
gehrt hatte. „Sie haben den Beſitz doch in Ordnung 
vorgefunden?“ fragte ſie. 

„Vollkommen — mit Ihrem Gelde,“ war die un- 
verblümte Antwort. „Der Palaſt und die Villen find 
in gutem Zuſtande; Ihr Geld hat das für das Haus 
Domiziani getan. Aber Ihr Geld fällt nun weg, 
und wenn ſchon es nach den Büchern des Verwalters 
auch bei Ihrer Verheiratung die Schuldenlaſt des 
Beſitzes wie die perſönliche Nelios getilgt hat, ſo finde 
ich die Revenuen in keinem Verhältnis zu den Anforde- 
rungen, die daran geſtellt werden und zum Teil ge- 
ſtellt werden müſſen. Ic denke morgen nach Rocca 
del Serpe zu fahren, das ich ſeit meinen Knabenjahren 
nicht mehr ſah. Natürlich iſt keine Rede davon, daß 
die Wiege unſeres Geſchlechtes veräußert wird — mag 
das Kaſtell eher zerfallen und zerbröckeln, ehe es in 
fremde Hände gerät. Den Palazzo kann man zum größ— 
ten Teil vermieten, die Villen werden aber wohl ab— 
geſägt werden müſſen als ein paar Aſte, die dem Baume 
zu viel Lebensſaft nehmen.“ 

„Ich habe darüber kein Urteil und auch nicht das 
Recht einer Meinung,“ ſagte Ave ſachgemäß. „Die 
Erhaltung des Palazzetto bleibt jetzt natürlich meine 
Sache, und ich verzichte auch — wie ich es ſchon 
der Verwaltung durch meinen Stiefvater ausdrücken 
ließ — auf die vertragsmäßigen Witwengelder zugunſten 
notwendigerer Auslagen. Selbſtredend enthalte ich 
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mich auch jeden Ratſchlages in bezug auf den Beſitz 
oder ſeine Verwertung, aber ich bitte um die Erlaubnis, 
einen Wunſch ausſprechen, vielmehr ein gutes Wort 
dafür einlegen zu dürfen, daß der Kaſtellan von 
Rocca del Serpe ſeinen Poſten behalten darf.“ 

„Ah, Orlandi, der Vater der — hm —“ rief Uri- 
ſtide Domiziani mit einem ſcharfen Blick auf Ave, 
die ihn ruhig erwiderte. 

„Ja, der Vater von Roſalba Orlandi,“ vollendete 
ſie den unausgeſprochenen Satz und fuhr ruhig fort: 
„Nelio iſt tot; er war Ihr Verwandter und mein Gatte, 
aber das darf mich nicht abhalten, zu ſagen, daß er 
das Mädchen, die als Dame erzogen und als ſolche im 
Hauſe ſeiner Mutter behandelt wurde, in unerhörter 
Weiſe belogen und betrogen hat, indem er fie durch eine 
Scheintrauung ihrer Meinung nach zu ſeiner recht— 
mäßigen Frau machte.“ 

„So? Hat er das getan?“ fragte Ariſtide Domiziani 
trocken. „Nelio war — — doch Nelio iſt tot, und von 
den Toten ſoll man nur Gutes reden.“ 

„Und damit einen Ehrenmantel über ihre Blößen 
decken!“ rief Ave heftig. „Täte man nicht mehr und 
Beſſeres für ihr Andenken, wenn man verſuchte, gut- 
zumachen, was ſie auf Erden geſündigt?“ 

„Das wäre eine harte Buße für die, die nichts 
verſchuldeten,“ entgegnete Domiziani achſelzuckend. 
„Und wie wollten Sie zum Beiſpiel Roſalba Orlandi 
entſchädigen?“ 

„Ich hatte ihr Kind, einen wunderſchönen Knaben, 
erziehen laſſen wollen, doch hat ſie es nicht angenommen,“ 
erwiderte Ave, indem ſie ſich vorbeugte, um das, was 
ſie ſagte, noch eindringlicher zu machen. „Ich hätte 
es ſo gern, auch um des Kindes ſelbſt willen, getan, 
das wirklich reizend iſt, doch es war nichts auszurichten. 
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Ich meine aber, es ließe ſich etwas tun — man könnte 
dem Kinde den Namen geben, um den es von ſeinem 
eigenen Vater betrogen wurde —“ 

Domiziani huſtete. „Wenn Sie damit ſagen wollen, 
daß Sie zu einem ſolchen Akt der Erlaubnis des Chefs 
der Familie bedürfen, ſo will ich Ihnen als ſolcher 
nicht im Wege ſtehen,“ ſagte er, fie gründlich miß- 
verſtehend. „Aber überlegen Sie es etwas reiflicher. 
Sie ſind jetzt naturgemäß noch erregt, Ihre Nerven 
ſind überreizt, und darum find Sie geneigt, Ihre Groß- 
mut zu übertreiben. Laſſen Sie ſich den Rat geben 
und überlegen Sie die Sache ein Jahr — meinet- 
wegen auch nur ein halbes, und wenn Sie dann noch 
dieſelbe Auffaſſung haben, ſo adoptieren Sie das Kind 
und ſetzen Sie es zu Ihrem Erben ein. Ich für meine 
Perſon habe nichts dagegen.“ 

„Sie haben recht: es wäre ſehr überſpannt, wenn 
ich das täte,“ rief Ave. „Wie käme ich dazu, welches 
Recht hätte ich, einen Namen zu vergeben, der — gar 
nicht mein eigener iſt. Der einzige, der das tun könnte, 
wären Sie —“ 

„Ich?“ unterbrach er ſie erſtaunt. „No — danke 
beſtens,“ ſetzte er ſehr trocken hinzu. 

„Ja, Sie!“ behauptete Ave ihren Standpunkt. 
„Es iſt ja natürlich nicht der Schatten einer Ver— 
pflichtung für Sie vorhanden, aber Sie haben das 
Recht dazu. Und noch eins: Ihr Name erliſcht mit 
Ihnen. Wäre es Ihr Wille, daß er aus dem Goldenen 
Buche Roms verſchwindet?“ 

„Einmal muß er ja doch aufhören — warum nicht 
mit mir?“ erwiderte Domiziani mit einem flüchtigen 
Lächeln. „Aufgepfropfte Reiſer pflegen alten Stämmen 
erfahrungsmäßig kein neues Lebensmark zuzuführen, 
ſondern ihnen das noch vorhandene zu entziehen. 
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Ich habe nichts dagegen, wenn die Domiziani vom 
Schauplatz verſchwinden.“ 

„Aber der Beſitz!“ rief Ave eindringlich. „Denken 
Sie an den Beſitz! Soll Rocca del Serpe zerfallen 
oder zu einer Strafanſtalt eingerichtet, der Palazzo 
drüben zu Mietwohnungen zerſtückelt werden? Und 
der Titel! — Herr Vetter, Sie haben nur Töchter, 
geben Sie dem kleinen Romeo Ihren Namen, machen 
Sie ihn zum Erben des Titels, des Beſitzes, der ja 
doch nicht auf Ihre Töchter übergehen kann —“ 

„Wer hat Ihnen das gejagt, Frau Baſe?“ fiel 
Domiziani ruhig ein. „Beim Ausſterben des Mannes- 
ſtammes erbt die älteſte Tochter des letzten Fürſten 
Rocca de' Serpi Titel und Beſitz im eigenen Recht, 
oder in Ermanglung einer ſolchen ſeine Schweſter 
beziehungsweiſe rückwärts ſchreitend die weibliche 
Deſzendenz unter der Bedingung, daß deren Gatte 
und Kinder den Namen Domiziani in erſter Reihe 
annehmen. Alſo ſteht es verbrieft und unangefochten 
durch die neue Regierung in den Familienakten. Ich 
würde alſo meine eigene älteſte Tochter, von der ich 
gern ſehe, wenn ſie einen Römer von altem Blute 
heiratete, einfach enterben, wollte ich Nelios — wie 
ich gern zugebe, um ſein Recht betrogenes — Kind 
adoptieren und zum Erben des Titels und Beſitzes 
machen.“ | 

„So behalten Sie den Beſitz — nur geben Sie dem 
Kinde ſeinen rechtmäßigen Namen! — Oh, weiſen 
Sie es nicht kurzer Hand ab, erwägen Sie es!“ bat 
Ave mit glühendem Geſicht und fieberhaft leuchtenden 
Augen, indem ſie ihre ſchönen ſchlanken weißen Hände 
flehend ausſtreckte. „Laſſen Sie das alte Blut der 
Domiziani in dieſem Kinde nicht unterdrückt, feines 
Rechtes beraubt werden — vergeſſen Sie nicht, daß 
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Sie ein Domiziani find, der feinem Blute, feinem 
Namen eine ideale Schuld ſchuldet, ſeien Sie groß- 
mütig, machen Sie gut, was Nelio in ſeinem Sarge 
doch eigentlich erdrücken muß —“ 

Sie hielt ein, weil die Stimme ihr verſagte. 

Domiziani, der kein Auge von ihr verwandt, machte 
eine Bewegung. „Beweiſen Sie mir, daß eine rechts- 
kräftige Trauung ſtattgefunden hat, und ich werde der 
erſte ſein, der zu dem Kinde ſagt: All right — ich ſtehe 
auf deinem Platze und trete ohne Murren davon zurück; 
hier iſt er, er gehört dir!“ ſagte er ruhig und ſachlich. 
„Es fällt mir nicht im Traume ein, fremdes Eigentum 
an mich reißen zu wollen, den Uſurpator zu ſpielen, 
Waiſen zu unterdrücken und um ihr Recht zu berauben. 
Aber ich muß dieſes Recht ſchwarz auf weiß ſehen 
und fühle mich nicht verpflichtet, Nelios Sünden gut- 
zumachen und mein eigenes Fleiſch und Blut für ſie 
zu verleugnen. Das kann kein Menſch von mir ver- 
langen, und wenn Sie gelernt haben werden, ruhiger 
darüber zu denken, dann werden Sie dieſe ſentimen— 
talen Anwandlungen auch überwunden haben und mir 
recht geben. Und was den Kaſtellan Orlandi betrifft, 
fo ſoll er auf Zhre Verwendung ſicher auf feinem Poſten 
bleiben, wenn ich in ſeiner Verwaltung keine Lücken 
finde. Nur würde ich von ihm eine Garantie fordern, 
daß im Namen ſeines Enkelſohnes keine Preſſion auf 
Sie, auf mich oder ein Mitglied meiner Familie aus- 
geübt wird. Ich will dem Knaben ſpäter gern weiter- 
helfen, aber nur aus eigenem freien Willen. Wir 
ſind nicht verantwortlich für ihn, und ich warne Sie 
freundſchaftlich davor, ſich durch eine mißverſtandene 
Verantwortlichkeit mit Nelios Sünden zu belaſten.“ 

Damit ſtand er auf, drückte Aves eiskalte Hand, machte 
ihr an der Tür noch eine Verbeugung und verſchwand. 
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„By Jove,“ dachte er, ſich auf der Straße eine 
Zigarre anzündend. „Das hätte gerade noch gefehlt! 
Was doch die Weiber für Zdeen haben, beſonders dieſe 
tadelloſen, edlen Frauen. Und dieſes wunderbare 
Weib, das einem faſt mit ihren großen, ſchwimmenden 
Augen einen ‚Erben‘ auf den Hals geredet hätte — das 
hat Nelio ſchlecht behandelt, malträtiert! Und dafür 
will fie noch dem Kind ‚der anderen“ zu feinem ‚Bluts- 
rechte“ verhelfen? Lerne einer die Frauen aus! Ob 
meine Miſſis, tadellos anſtändige Seele, treffliches 
Herz, das ſie iſt, ſo weit für mich gehen würde, der ſie 
gut behandelt? Hm, hm, hm! Das liliengleiche, 
wunderbare Weib dort oben iſt einfach fertig mit 
ihren Nerven — und ein Wunder wär's nicht — oder 
es iſt etwas faul beim Tode Nelios. Es iſt ja richtig: 
es war niemand dabei, und was ſie darüber ausgeſagt, 
hat man einfach für bare Münze genommen und nichts 
weiter gefragt. Hm! Hm! Sie ſieht aus wie eine 
Heilige, aber ſelbſt eine Heilige kann bei einem Manne 
wie Nelio die Möglichkeit ferneren Ertragens verlieren. 
Machte darum der Verwalter ſolch ein kurioſes Geſicht, 
als ich ihn nach Nelios Tod fragte? Sch will doch mal 
bei Scarpadoro antippen. Er iſt zwar mit der Mutter 
dieſer überirdiſchen Ave verheiratet, aber er iſt ein 
ehrlicher Mann.“ 

Scarpadoro machte aber kein „kurioſes“ Geſicht — 
er fuhr in die Höhe wie von der Tarantel geſtochen. 

„Aber, mein lieber Ariſtide, wer iſt denn fo nieder— 
trächtig geweſen, einen ſolchen abſurden Verdacht 
auszuſprechen?“ rief er mit ehrlicher Entrüſtung. 
„Ave jemand niederſchießen — das iſt ja einfach 
zum Lachen.“ 

„Jedenfalls — wenn ‚jemand‘ gemeint iſt. Es 
iſt aber nicht von ‚iemand‘, ſondern von Nelio die 
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Rede,“ erwiderte Domiziani. „Unſer Vetter Nelio 
war — das Andenken ſeiner möglichen guten Seiten 
in Ehren — ein gefährlicher Charakter, ein notoriſch 
ſchlechter und grauſamer Gatte. Darüber brauchen 
wir uns keine nachträglichen Illuſionen zu machen und 
eine Mohrenwäſche dürfen wir uns, unter vier Augen, 
als überflüſſig ſparen. Verſchwendung von Waſſer 
und Seife, mein lieber Marcantonio. Sie könnte es 
ja in Selbſtverteidigung getan haben.“ 

Scarpadoro ſchüttelte den Kopf. „Ich kann auch 
das nicht glauben,“ ſagte er mit Überzeugung. „Ave 
iſt trotz ihrer Ruhe und ihrer Sanftmut freilich ein 
feſter und durchaus nicht willenloſer Charakter — aber 
ich lege meine Hand dafür ins Feuer, daß ſie ſich lieber, 
ohne zu zucken, niederſchießen ließe, ehe ſie ihre eigene 
Hand befleckte.“ 

„Dieſe hohe Meinung, die du von deiner Stief— 
tochter haft, gereicht ihr zur Ehre, indes würde fie mich 
noch nicht überzeugen, denn weder du noch ich können 
gut für uns ſelbſt ſagen, was wir in einem gewiſſen 
Augenblick tun würden,“ meinte Domiziani. „Wir ſind 
alle Menſchen, mein guter Marcantonio, und wenn 
es drauf und dran kommt, tun wir für unſere Haut, 
was wir können, ſintemalen ſie uns näher iſt als das 
Hemd.“ 

„Das iſt eine zweifelloſe Wahrheit, Ariſtide. Trotz— 
dem ſcheint ſie mir, auf Ave angewendet, Lücken zu 
haben. Wer in aller Welt —“ 

Domiziani machte eine umfaſſende Handbewegung. 
„Ich will keine Namen nennen. Ich habe den erſten, 
der mir, über Nelios Tod befragt, mit bedeutſamem 
Achſelzucken antwortete: „Wir wiſſen nur, was die 
Principeſſa darüber gefagt hat; es war niemand da— 
bei als fie,‘ noch einmal vorgenommen und ihn rund— 
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weg erſucht, mir zu ſagen, was er damit gemeint 
habe. Er wich natürlich aus: nichts, was etwa einer 
Anklage gleich käme — Gott bewahre! Die Leute 
meinten nur ſo, weil der Herr Principe die Frau 
Principeſſa doch ſo ſchlecht behandelt hätte. Das 
wüßte ganz Rom. Und der Herr Principe ſei doch ein 
ſo guter Schütze geweſen, und wunderbar wäre es 
ſchon, daß er ſich ſelber getroffen haben ſollte. Die 
Leute redeten eben. Nun wiſſen wir aber, was das 
heißt, und wie leicht aus dem Lüftchen ein Sturmwind 
wird. Und die Principeſſa iſt eine Fremde, noch dazu 
eine Deutſche. Heute fagen fie: Es iſt doch ſonderbar. 
Morgen ſchon können ſie ſagen: Sie hat es getan, dort 
fährt die Mörderin unſeres Principe, der ein Domi— 
ziani war, das älteſte Geſchlecht Roms. Oh, ich weiß 
noch, wie es hier zugeht und nicht nur hier, mein lieber 
Marcantonio! Nein, nein, nicht nur hier. Und weil 
ich das weiß und weil ich ein „Domiziani-Myſterium“ 
nicht haben will, weil ferner deine Stieftochter wirklich 
Eindruck auf mich gemacht hat und ſie mir leid täte, 
wenn ſie unter den Schatten eines ſolchen Verdachtes 
käme, darum will ich der Sache auf den Grund gehen, 
ſie aufklären und Sorge tragen, den Tatbeſtand durch 
alle Zeitungen laufen zu laſſen.“ 

Scarpadoro ſchüttelte den Kopf. „Du wirſt den 
Teufel mit Beelzebub austreiben,“ rief er, „und mehr 
Schaden als Nutzen damit anrichten. Ich habe mit 
Ave noch nicht über — über die Schlußſzene ihres 
Ehedramas geſprochen. Sie hat weder mir noch ihrer 
Mutter deren Verlauf erzählt, was ich ganz natürlich 
fand, und wir haben aus ebenſo natürlichem Zart— 
gefühl ſie nicht ausfragen wollen. Wir wiſſen nur, 
was Ave dem auf den Schuß herbeigeeilten Kaſtellan 
und dem eben zufällig ins Schloß getretenen Pater 
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Benedetto Gina hat, der dann für Abfaſſung des 
Protokolls —“ 

„Wer iſt dieſer Pater Benedetto?“ fiel Domiziani 
ein. | 

„Der Guardian des Kapuzinerkloſters von Rocca 
del Serpe — unſer Vetter Aquafredda.“ 

„Wie? Der Saulus, aus dem ein Paulus abe 
Über den unfere Familie „Anathema“ ſchrie? Ich habe 
jenfeits des Waſſers meine Anſicht ſehr über ihn ge 
ändert. Werde ihn in Rocca del Serpe aufſuchen und 
ihm ſagen: Ich bin zwar für unſere Familie aus 
einem Paulus ein Saulus geworden, aber ich verſtehe 
den Wandlungsprozeß auch umgekehrt und rechne, 
daß nur ein ganzer Mann ihn durchmachen kann! 
Ja, das werde ich zu ihm ſagen. Als amerikaniſcher 
Millionär kann man ſich leiſten, was man als römiſcher 
Domiziani nicht darf, darin liegt der Unterſchied, mein 
guter Marcantonio.“ 

„Pater Benedetto iſt ſeit einer Woche Ordens— 
general und hier in Rom — du haſt es alſo bequemer 
und meinen Segen dazu, denn er iſt wirklich ein ganzer 
Mann,“ erwiderte Scarpadoro. „Ihm hat alſo genügt, 
was Ave in ihrer erſten Erregung über Nelios Tod 
ausgefagt hat, und Aquafredda iſt bekanntlich nie ein 
Dummkopf geweſen. Er hat unter Zeugenſchaft des 
Kaſtellans Orlandi und deſſen Familie Aves Ausſage 
zu Protokoll gegeben, und die Behörden haben keine 
weiteren Fragen geſtellt —“ 

„Es handelte ſich um eine der erſten — nein, um die 
erſte Familie Roms, das Haus Savoyen nicht aus- 
geſchloſſen,“ fiel Domiziani ein. „Was ich wiſſen 
möchte — und ich denke es zu erfahren — iſt, ob nicht 
ein Zeuge im Hintergrunde ſteckt, der mehr ſagen 
könnte, als in Pater Benedettos Protokoll ſteht.“ 
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„Seltſamerweiſe iſt dieſer unvermeidliche Zeuge 
wirklich vorhanden, aber er iſt ſtumm,“ ſagte Scarpa- 
doro ſinnend, und auf ſeines Vetters Drängen erzählte 
er, was er ſelbſt über Scholaſtikas Anweſenheit in der 
Galerie wußte, wie er es von Pater Benedetto er- 
fahren. Geſtern noch hatte die Sache hoffnungslos 
für ſie ausgeſehen, heute aber ſeien Zeichen einer zu 
erwartenden Beſſerung eingetreten, wie die Marcheſa 
von ihrem Beſuch im Palazzetto mitgebracht. | 

„Well, wir werden alſo warten, bis die alte Lady 
ſprechen oder ſchreiben kann. Doch werde ich darum 
inzwiſchen nicht untätig bleiben,“ entſchied Domiziani. 
„Welcher Art iſt ſie? Alte Gans — he?“ 

„Das gerade Gegenteil,“ verſicherte Scarpadoro un- 
willkürlich lachend. „Dein Genre, lieber Ariſtide: 
ſchlagfertig, ſcharfer Verſtand — dabei kindgut und liebt 
Ave abgöttiſch.“ 

„Alſo die Art, die den Vorteil einer rückhaltloſen 
Wahrheit anerkennen würde —“ 

„Sicherlich, wenn ſie damit für Ave eintreten kann. 
Gegen ſie würden zehn Pferde ſie nicht zum Reden 
bringen.“ 

„Ausgezeichnet — wirklich ausgezeichnet! Immer 
vorausgeſetzt, daß ſie noch etwas geſehen und gehört 
hat, ehe der Schlag ſie rührte.“ 

„Sie war bei Beſinnung, als Pater Benedetto ſie 
fand, aber Zunge und Glieder total gelähmt.“ 

„Wie heißt ihr Doktor? Ich werde mit ihm reden, 
auch andere Arzte kommen laſſen. Was einer nicht 
weiß, fällt dem anderen vielleicht ein —“ 

„Mein lieber Ariſtide, was fällt denn dir ein? 
Ave hat die erſten Arzte Roms an das Krankenbett 
ihrer alten Freundin gerufen. Sie würde deine Ein— 
miſchung ſicherlich beanſtanden, ſie merkwürdig finden.“ 
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Domiziani fuchtelte mit beiden Armen energiſch 
durch die Luft. „Laß mich nur machen!“ rief er. 
„Ich werde das ſchon deichſeln und nicht eher abreiſen, 
bis dieſes dunkle Kapitel aufgeklärt, durch Zeugen 
erhärtet iſt und die Leute es ſchwarz auf weiß haben —“ 

„Auch wenn es zu Aves Nachteil wäre? Nicht, 
daß ich das für einen Augenblick glaubte, Ariſtide — 
ich ſetze nur den Fall.“ 

Domiziani dachte eine Minute nach. „Ich will 
keinen öffentlichen Skandal!“ ſagte er etwas unſicher. 
„Nein, keinen öffentlichen Skandal! Fällt die Sache 
zuungunſten deiner Stieftochter aus, ſo werden wir ſie 
auffordern, das Land zu verlaſſen, um das Geſchwätz 
ſo zur Ruhe zu bringen. Aber wir werden Lärm 
ſchlagen, wenn die dem Pater Benedetto gemachten 
Angaben richtig und unangreifbar ſind.“ 

„Es ſpricht dafür, daß Ave in Rom geblieben iſt.“ 

„Es kann's, aber ein Beweis zu ihren Gunſten iſt 
es nicht. Morgen fahre ich nach Rocca del Serpe 
und komme abends wieder. Auf Wiederſehen bis 
dahin, Marcantonio!“ 

„Auf Wiederſehen, Ariſtide! Du haſt id beun- 
ruhigt. Die arme Ave! Nach dieſem Leben noch ſolch 
eine Nachrede! Es iſt eine Nichtswürdigkeit.“ 

„Am fo mehr iſt's unſere Pflicht, die Wahrheit 
unzweifelhaft ans Licht zu bringen.“ 

„Und — faul iſt doch etwas an der Sache,“ über— 
legte er, als er in ſeinem Wagen ſaß. „Es war etwas 
in den Augen dieſer lilienhaften Ave, das ich nicht recht 
begriff, auch jetzt noch nicht recht verſtehe. Hat die 
Kaſtellansfamilie einen Zeugen im Nückhalt und übt 
fie einen Druck auf Nelios Witwe aus? Vielleicht ver— 
langt die „andere“ die Fürſtenkrone für das Kind. 
Das wäre eine Lesart für das Verlangen, die 
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Domiziani im Mannesſtamme nicht ausſterben zu 
laſſen.“ 

Der Wagen, der, vom Palazzo Scarpadoro kommend, 
ſtatt die Richtung nach dem Palazzo Domiziani zu 
nehmen, den Corſo Vittorio Emanuele gekreuzt, die 
alte Piazza Navona durchquert, beim Pantheon vor 
über über den Monte Citorio den Corſo Umberto über- 
ſchritten hatte und nun die von Menſchen und Fuhr- 
werken aller Art wimmelnde Via del Tritone hinauf 
fuhr, wandte ſich auf der Piazza Barberini links ab 
und hielt vor dem Kapuzinerkloſter an der Dia Veneta. 

Domiziani wehrte dem Diener, der die Karte ab- 
nehmen wollte, ſtieg aus und läutete ſelbſt an der 
Pforte. | 

Auf die Frage, ob der hochwürdigſte Pater Bene 
detto zu ſprechen ſei, äußerte der Pförtner Zweifel 
über die Möglichkeit, da der neue Ordensgeneral ſtark 
beſchäftigt ſei. Aber Domiziani war nicht umſonſt der 
„Vetter aus Amerika“; er behauptete mit großer Sicher- 
heit, daß der hochwürdigſte Herr für ihn ſicher da- 
heim ſei. 

Und ſo war's auch. Nach kurzem Warten in dem 
kalten, kahlen Sprechzimmer ſtanden ſich die beiden 
Männer gegenüber und ſchüttelten ſich herzlich die Hand. 

„Du ſiehſt einen alten Bewunderer in mir, Onkel, 
wenn du mich ja auch kaum gekannt haſt,“ ſagte Domi- 
ziani. „Dein Beiſpiel, zu tun, was man muß oder 
zu müſſen glaubt, hat mich nach Amerika geführt, 
wo ich mein bißchen kaufmänniſches Talent beſſer 
verwerten zu können meinte als damals noch hier, 
wo der ‚Don Ariſtide Domiziani“ mir überall im Wege 
ſtand. Nun, es iſt mir drüben geglückt. Zch dachte, 
ich hätte dort für immer Wurzel gefaßt — und ſtehe 
nun auf einmal wieder in der alten Heimat als Chef 
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meines Hauſes. Zh muß jagen, ich war durch die 
Nachricht von Nelios Tod wie vom Donner gerührt —“ 

„Ein jäher Tod, der in der Vollkraft des Lebens 
dah inrafft, wirkt auf Denkende immer erſchütternd, 
denn er mahnt an die Vergänglichkeit des Irdiſchen, 
die ſich an keine Stunde, keinen Tag bindet,“ erwiderte 
Pater Benedetto ernſt. „Haſt du ſchon Nelios Witwe 
geſehen? Sie wollte im Palazzetto Wohnung nehmen.“ 

„Sie iſt geſtern in Rom angelangt, und ich habe ſie 
heute geſehen und geſprochen. Sie ſcheint mir hoch- 
gradig nervös zu ſein.“ 

„Ein Wunder wär's nicht — nach allem, was ſie 
durchgemacht,“ meinte Pater Benedetto. „Man 
ſchweigt darüber beſſer.“ 

„Leider ſchweigt aber die ſogenannte Welt nicht,“ 
ſagte Ariſtide Domiziani bedeutungsvoll. 

„Es iſt nicht zu leugnen, daß Nelio ihr Stoff zum 
Reden gegeben hat,“ erwiderte Pater Benedetto. 
„Sein Tod hat die kaum ſchlafen gegangenen Zeugen 
wieder aufgeweckt, die nun fein Sündenregiſter wahr- 
ſcheinlich aufwärmen — bis etwas Neues ihnen 
friſchen Stoff gibt.“ | 

„Nelios Sündenregiſter beſchäftigt, ſcheint es, die 
Zungen und Gemüter momentan weniger als ſein 
Tod,“ bemerkte Domiziani. „Es war mir ſehr un— 
angenehm, hören zu müſſen, daß „man“ Zweifel in 
die Richtigkeit der Ausſage ſeiner Witwe ſetzt.“ 

„Das wäre eine Niederträchtigkeit!“ rief Pater 
Benedetto. „Wer dieſe Frau kennt — ich ſah ſie frei— 
lich nur zweimal vor der Kataſtrophe, aber da war ihr 
Auge, der Spiegel der Seele, rein und klar wie ein 
Waldſee —“ | 

Er ſtockte, und als Domiziani halblaut einwarf: 
„Und nachher?“ da fuhr er mit Ruhe fort: „Nach— 
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her hatte alles das, was der Kataſtrophe voranging, 
naturgemäß ſie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. 
Das findet ſich im Handumdrehen nicht wieder.“ 

„Was iſt der Kataſtrophe vorausgegangen?“ 

Pater Benedetto überlegte eine Weile, während 
Domiziani ihn ſcharf im Auge behielt. 

„Frage die Principeſſa ſelbſt — als Chef des Hauſes,“ 
ſagte der Mönch dann. „Ich war nur mittelbar be— 
teiligt an den Ereigniſſen, die der Ankunft Nelios in 
Rocca del Serpe vorangingen —“ 

„Aber ich höre, du warſt zufällig im Schloſſe, als 
der Schuß fiel. Du warſt der erſte, der den Toten 
ſah.“ | 

„Nein. Der Sohn und die Tochter Orlandis waren 
vor mir zur Stelle.“ 

„So? Das hatte ich alſo mißverſtanden. Nun, 
Onkel, du haſt ja in deinem Leben den Revolver oft 
in der Hand gehabt —“ 

„Tempi passati, Ariſtide!“ | 

„Wohl. Indes, als du ihn mit dem Hirtenſtabe 
vertauſcht haſt, wirſt du ja nicht vergeſſen haben, 
welche Eigentümlichkeiten gerade dieſe Waffe hat — 
vermöge ihrer Geſtalt, ihrer Konſtruktion, die ſie von 
der Piſtole in ſo markanter Weiſe unterſcheidet. Ich 
meine, du haft nicht als Laie vor dem Getroffenen ge- 
ſtanden. Dein geübter Blick wird dir ſofort geſagt 
haben, ob der Schuß von ſeiner oder — oder einer 
fremden Hand abgefeuert worden iſt.“ 

„Ich habe keinen Grund geſehen, an der Ausſage 
der Principeſſa, daß ein Unglücksfall vorliegt, zu 
zweifeln,“ erwiderte Pater Benedetto ruhig. „Der 
Schuß war mitten durch Nelios Stirn gegangen, 
gerade zwiſchen den Augen. Um eine ſolche Meifter- 
marke zu erreichen, würde ein guter Schütze mit 
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größter Kaltblütigkeit und todſicherer Hand zielen 
müſſen; die Principeſſa muß ſich den ganzen Morgen 
aber ſchon in einer unerhörten Aufregung befunden 
haben —“ 

„Warum?“ | 

„Mann, weil fie in Rocca del Serpe praktiſch eine 
Gefangene war und im Begriff ſtand, mit meiner 
Beihilfe zu entfliehen und ſich unter den Schutz ihres 
Stiefvaters zu ſtellen, als Nelio eintraf und die Flucht 
verhinderte!“ 

„Ah — ich fange nun an, zu verſtehen. — Gut, 
fahre fort, Onkel. Du hältſt es für unwahrſcheinlich, 
daß die Principeſſa dieſen Schuß abgefeuert haben 
kann, weil er eine Meiſtermarke war. Gut. Der Zu— 
fall läßt aber manchmal die elendeſten Schützen Meiſter⸗ 
ſchüſſe tun — 

„Oder fie müßte ihm den Lauf des Revolvers 
direkt auf die Stirn geſetzt haben,“ fiel Pater Bene- 
detto ein. „Dieſe beiden Theorien könnten in Be— 
tracht kommen, aber ich halte ſie für hinfällig, weil 
fie beide eine Kaltblütigkeit und Schußſicherheit voraus- 
ſetzen, die Ave auf keinen Fall gehabt hat, gehabt 
haben kann. Wenn nun Nelio den Revolver ſelbſt in 
der Hand gehalten hat — er lag mehrere Schritte 
hinter ſeinem ausgeſtreckten Körper — ſo kann der 
Schuß dieſe Richtung genommen haben, falls er un- 
vermutet mit der Hand gegen etwas ſtieß, was dieſe 
nach rückwärts ſchnellte, wobei der Finger den Hahn 
mechaniſch drückte. Bei einem guten Revolver neueſter 
Konſtruktion, wie Nelio ihn hatte, iſt dazu nur eine 
ſehr geringe Kraftanwendung erforderlich. Was mich 
aber beſonders in letzterer Annahme beſtärkte, war 
die Stellung ſeiner rechten, ſtark zurückgeworfenen 
Hand, die Lage der Finger, die deutlich davon zeugten, 
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daß er die Waffe im Augenblick ſeines Todes darin 
hatte, wenn ſchon der unerwartete Rückſchlag des los- 
gehenden Schuſſes ſie herausgeriſſen. Ich habe dieſe 
Handſtellung oft geſehen. Es iſt kein Zweifel für mich 
vorhanden, daß Nelio ſelbſt den Revolver in der Hand 
hatte, als eine unvorſichtige Bewegung, ein Stoß den 
Schuß veranlaßte.“ 

„Das iſt klar und läßt ſich hören,“ meinte Domiziani, 
der aufmerkſam zugehört. „Da drängt ſich aber nun 
die Frage auf: Warum hat Nelio den Revolver in 
der Hand gehabt? Er hat in der Galerie nach einem 
Bilde oder was weiß ich, geſchoſſen — niederträchtige 
Angewohnheit, das — nebenbei geſagt — gut! Er 
hat demnach dann aber mit ſeiner Frau geſprochen, 
und dazu würde jeder andere doch den Revolver 
mindeſtens beiſeite legen. Oder nicht?“ 

„Man ſollte es denken,“ wiederholte Pater Bene— 
detto zuſtimmend. „Ich betrachte es als einen feinen 
und ſchönen Zug im Charakter der Principeſſa, daß 
ſie mit Ausnahme der notwendigen Erklärung ſo 
zurückhaltend iſt über das, was Nelios Andenken nicht 
anders als ſchwer belaſten könnte.“ 

„Den Teufel noch einmal — und belaſtet ſich ſelbſt 
durch dieſe „Zurückhaltung“ ſchwer!“ rief Domiziani. 
„Verzeihung, Onkel, für den Kraftausdruck in dieſen 
heiligen Räumen! — Dein Urteil als Sachverſtändiger 
hat in meinen Augen die Angelegenheit wohl weſent-— 
lich geklärt und ihr Möglichkeiten eröffnet, aber eine 
Lücke bleibt doch in der ganzen Sache — eine recht 
weite, klaffende Lücke. Und die fie ausfüllen könnte, 
die alte Lady, die bei der Principeſſa iſt — die kann 
nicht reden! Schlaganfall, wie ich hörte.“ 

„So ſagt der Doktor und baut ſeine Diagnoſe auf 
den Umſtand, daß die Signorina ſchon tags zuvor 
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und am Morgen ſelbſt über Schwere der Gliedmaßen, 
beſonders der Beine, geklagt. Da dieſe aber eine ge⸗ 
wiſſe Bewegungsfähigkeit behalten haben, ſo kann ich 
nicht umhin, mich der Anſicht der ſehr erfahrenen 
Pflegeſchweſter anzuſchließen, die dahin geht, daß 
Aufregung und Furcht dieſe Vorerſcheinungen ver— 
anlaßt haben können und daß die Lähmung durch 
einen ſtarken Schreck verurſacht wurde, mit der eigent- 
lichen Apoplexie aber nichts zu tun hat. Natürlich darf 
man der Wiſſenſchaft mit ſolchen Privatdiagnoſen 
nicht kommen.“ 

„By Jove!“ rief Domiziani. „Das erinnert mich 
an den Fall mit der Mutter meiner Frau — doch das 
gehört nicht hierher.“ 

Er verſank in ein kurzes, intenſives, für den Mann 
charakteriſtiſches Sinnen, dem Pater Benedetto inter- 
eſſiert zuſah, wenn man es ſo nennen darf. In den 
beiden Blutsverwandten ruhte jedoch eine gegen- 
ſeitige Ahnlichkeit, eine Sympathie, ſo unähnlich die 
beiden Lebensgänge ſich auch geitaltet hatten, und 
vermittels dieſes telepathiſchen Kontakts las der eine 
in den Gedanken des anderen. 

„Der Fall der Signorina Müller hat auch in der 
Theorie der Pflegeſchweſter ſeine ſchwache Seite,“ 
meinte er ergänzend. „Nämlich, ob ſolche durch Schreck, 
Furcht und Aufregung veranlaßte Lähmungen nicht 
raſcher vorübergehen. Es ſind heute genau vierzehn 
Tage ſeit Nelios Tod —“ 

„Meine Schwiegermutter lag faſt vier Wochen ſo. 
Energiſch, wie ſie iſt, focht ſie hart gegen den Feind, 
konnte die Bande jedoch allein nicht losſchütteln, 
bis — abet da erzähle ich dir, was dich gar nicht inter- 
eſſieren kann, Onkel, nachdem ich eben erklärt, es 
gehörte nicht hierher.“ 
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„Doch, es hilft die Sache zurechtlegen und aus- 
denken,“ meinte Pater Benedetto gelaſſen. „Ein 
unterbrochener Gedankengang zerreißt oft ſehr wichtige 
Fäden. Geniere dich nicht und denke ruhig weiter. 
Ich ſehe dir zu.“ 

Domiziani lachte. „Zt nicht nötig, deine koſtbare 
Zeit damit zu vergeuden,“ rief er. „Habe mir nur 
einen Knoten ins Gedächtnis gemacht. Werde mir die 
alte Lady vornehmen.“ 

„Wirſt du? — Wenn das Verbot des Arztes nichts 
dawider hat und Ave ſelbſt es nicht befremdend 
findet —“ 

Domiziani machte eine ſeiner Bewegungen, mit 
denen er Hinderniſſe zur Seite zu ſchieben ſchien. 
„Ich pflege meiſt zu erreichen, was ich erreichen will. 
Wer arbeiten will, muß die Handſchuhe ausziehen. 
Ich werde das über Nelios Tod ſchwebende Dunkel 
aufklären, denn ich will kein neues Domiziani— 
Geheimnis. Paßt nicht in unſere Zeit. Halte nichts 
vom Vertuſchen, denn damit wird jede „Affäre“ mehr 
beſudelt, als ſie vielleicht ſo ſchon iſt. Wenn man täglich 
hört und ſieht, daß Außenſtehende, alſo die ſogenannte 
„Velt“ immer mehr wiſſen, als die Beteiligten ſelbſt, 
jo iſt die beſte Politik, mit der vollen Wahrheit vor- 
zugehen. Zſt fie ſchlimmer als das, was die Leute 
ſagen, dann iſt eben nicht zu helfen, und ſtraft ſie das 
Gerede Lügen, dann ſoll man ſie erſt recht nicht zurück- 
halten. Nur ums Himmels willen nichts vertuſchen 
wollen, was ſchon im Munde der Menſchen iſt!“ 

„Das hat etwas für ſich, aber nicht alles. Das 
Gerede der Leute gleicht einem Regen, der entweder 
als Wolkenbruch fällt oder als Landregen rieſelt. 
In beiden Fällen können wir nichts tun, ihn zu ver— 
hindern. Kommt aber die Flut von einem geborſtenen 
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Rohr, dann fragt es ſich doch ſehr, ob es ſich der Mühe 
lohnt, es zu verſtopfen, oder ob es beſſer iſt, ſie laufen 
zu laſſen.“ 

„Die Principeſſa iſt die Witwe meines Vorgängers 
als Chef des Hauſes; ich darf die Andeutungen, die 
gegen ſie erhoben werden, nicht einfach laufen laſſen. 
Du biſt von ihrer Schuldloſigkeit überzeugt. Scarpa— 
doro iſt es auch — es iſt meine Pflicht, den Beweis 
dafür zu führen.“ 

Zum dritten Male an dieſem Tage ſagte Ariſtide 
Domiziani ſich: „Und doch iſt etwas faul in der Sache.“ 
Er ſagte es ſich zum vierten Male, ehe er einſchlief, 
und am nächſten Morgen erklärte er, heute nicht nach 
Rocca del Serpe fahren zu wollen. Dafür verließ 
er zu einer für Rom, das heißt für die Geſellſchaft 
Roms, frühen Stunde zu Fuß den Palaſt, kreuzte 
den Platz mit der ſteinernen Fontäne und betrat den 
Palazzetto, wo er ſich bei Ave melden ließ. 

Der zurückkehrende Diener brachte indes den Be— 
ſcheid, die Frau Principeſſa fühle ſich nicht wohl und 
bäte den Herrn Principe, ſie zu entſchuldigen. Das 
aber tat zum Staunen des wohlerzogenen Dieners 
der Herr Principe durchaus nicht; er ſchickte ohne die 
geringſte Entſchuldigung ſeinerſeits den Diener noch 
einmal: die Frau Principeſſa würde ihn verbinden, 
wenn ſie ihn trotzdem empfangen wollte. Und in 
weiteren zehn Minuten ſtand dieſer unverfrorene 
Principe richtig im Salon der Frau Principeſſa und 
konnte ſich überzeugen, daß die letztere keine leere 
Ausflucht gebraucht hatte, denn Ave ſah heute nur mehr 
wie der Schatten ihres geſtrigen Selbſts aus. 

Das zarte Oval ihres ſchönen Geſichtes war ſchmal 
und durchſichtig geworden, tiefe blaue Nänder lagen 
unter ihren Augen und ließen dieſe unnatürlich groß 
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erſcheinen; der weiße Schlafrock, ein ſilbergeſtickter 
ſeidener Kimono, den ſie trug, war nicht weißer als 
ihr Geſicht, welches das blaßgoldene Haar mit ſeinen 
feinen kleinen Wellen wie mit einer Glorie — der 
Glorie einer Märtyrin krönte. Der Mund war feſt 
geſchloſſen wie unter dem Einfluß eines unabänder- 
lichen Entſchluſſes, aber der Blick hatte etwas vom 
gehetzten Wild. 

„Es muß etwas Wichtiges ſein, das Sie mir zu ſagen 
haben, Vetter,“ trat fie ihrem Beſuch etwas kühl ent- 
gegen. „Sie ſehen, ich fühle mich heute wirklich nicht 
wohl genug, um —“ 

„Schlechte Nacht gehabt, Frau Bafe? - — Man ſieht's 
Ihnen an,“ fiel Domiziani im Tone ehrlicher Sym- 
pathie ein. „Werden ſich eben erſt an den Palazzetto 
mit ſeinen nicht eben nervenſtärkenden Echo gewöhnen 
müſſen. Sie hätten beſſer getan, in den Palazzo zu 
kommen.“ 

„Sehr gütig, aber ich bin nicht gern, wo ich kein 
Recht habe zu ſein,“ ſagte Ave kühl und müde. „Ich 
habe Ihre Gaſtfreundſchaft in Rocca del Serpe jo 
ſchon länger in Anſpruch nehmen müſſen, als ich mit 
meinen Wünſchen in ſolchen Dingen in Einklang 
bringen kann.“ 

„Aber ich bitte Sie — reden Sie doch nicht davon,“ 
fiel Domiziani ihr abermals ins Wort. 

„Ich wäre ſicher in ein Hotel gegangen,“ fuhr Ave 
hartnäckig fort, „aber ich bin ja nicht allein, und meine 
alte Freundin, hilflos wie ein Schlaganfall ſie gemacht 
hatte —“ 

„Ich weiß,“ unterbrach Domiziani fie zum dritten 
Wale mit einer gewiſſen Endgültigkeit. „Mein Himmel, 
Sie ſind ja ſtolz wie Luzifer — und um ſolch eine 
Bagatelle!“ ſetzte er mit einem gutmütigen Lachen 
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hinzu. Dann fuhr er im ſelben Atem fort: „Wegen 
der alten Lady, Ihrer Freundin, bin ich eben zu Ihnen 
gekommen.“ | 

„Wegen Scholaſtika Müller?“ fragte Ave er- 
ſtaunt. 

„Ja — ihretwegen. Kann ich die alte Lady ſehen?“ 

„Warum denn um alles in der Welt?“ N 

„Ich habe nichts Böſes mit ihr vor. Sie können 
dabei bleiben,“ verſicherte Domiziani. 

„Sehr gütig,“ erwiderte Ave gereizt. „Sie werden 
mir aber vielleicht doch das Recht zugeſtehen müſſen, 
daß ich frage, weshalb Sie eine kranke, an Gliedern 
und Zunge gelähmte Perſon ſehen wollen, deren 
Namen Sie nicht einmal kennen.“ 

„Doch. Sie heißt Scholaſtika Müller,“ erwiderte 
Domiziani mit unerſchütterlichem Ernſt, trotzdem es 
in ſeinen Augen vor innerer Beluſtigung ſprühte. 

Ave erhob ſich. „Dieſe — Scherze mögen in Amerika 
zugkräftig ſein — hier, an dieſem Ort und vor mir ſind 
ſie wenig geſchmackvoll,“ ſagte ſie hochmütig. „Alſo 
entweder Sie ſagen mir — doch es iſt überflüſſig: der 
Arzt hat Beſuche bei meiner Freundin verboten.“ 

„Ich pfeife auf den alten Quackſalber,“ verſicherte 
Domiziani vergnügt, und etwas in ſeinem Tone be— 
rührte Ave, als hätte Scholaſtika ſelbſt geſprochen. 

Sie ſah ihm einen Augenblick in die Augen und 
mußte lachen — ein kurzes, aber erlöſendes Lachen 
nach langer, langer Zeit. „Nun, wenn Sie auf ihn 
pfeifen, dann ſteht Zhrem Wunſche ja nichts mehr 
im Wege,“ meinte ſie mit gänzlich verändertem Tone. 
„Alſo bitte mir zu folgen. Übrigens — ſetzen Sie immer 
alles durch, was Sie wollen?“ 

„Für gewöhnlich, ja,“ meinte er ganz ſachlich. 
„Es kommt aber natürlich ſchon vor, daß man einmal 
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gegen eine Mauer rennt. Nun, da kehrt man eben 
um und verſucht's von der anderen Seite. Es hat 
nämlich alles ſeine zwei Seiten.“ 

„Sehr richtig. Auch Mauern. Aber wenn Sie mich 
nun aufklären wollten —“ 

„Zeitvergeudung, Frau Baſe. Nachher viel ein- 
facher. Gnädigſt abwarten.“ 

„Schön — ich warte gnädigſt. Wirklich ‚gnädigit‘, 
denn zwingen kann mich nicht einmal Ihr Wille.“ 

„Zwingen? Wo werde ich das wollen. Überzeugen 
wollen wir's nennen. — Ah, da iſt ja die alte Lady!“ 

Auf den Zehenſpitzen gehend nahte er ſich dem Bette, 
in dem Scholaſtika lag. Die Krankenſchweſter, die 
ſtrickend am Fenſter ſaß, erhob ſich und grüßte. 

Ave trat an das Fußende des Bettes und nickte 
ihrer Freundin zu, die erſtaunt und mißtrauiſch den 
fremden Herrn betrachtete, der ſich neben ihrem Bette 
aufſtellte, die Hände über dem Magen faltete und die 
Kranke ſtumm, mit ſchiefem Kopfe zu betrachten be— 
gann. 

Scholaſtika gab ihm etwas von feinem Intereſſe, 
ſtark mit Verachtung gemiſcht, in ihrem Blicke zurück; 
als aber die Betrachtung ihres von einer Nachthaube 
umrahmten Geſichtes wortlos und ununterbrochen an- 
hielt, da ſtieg erſt eine empörte Röte in ihre Wangen, 
und dann ſtreckte ſie, ſo lang ſie konnte, die Zunge 
heraus. 

Ob ſie dadurch einem vermeintlichen neuen Arzt 
in feinen Wünſchen nach dem Zuſtande ihrer Inwendig— 
keit zu Hilfe kommen oder ihren Gefühlen Ausdruck 
verleihen wollte, mag unerörtert bleiben, jedenfalls 
ſchien der ausdrucksvolle Akt das Intereſſe Domizianis 
zu vermehren, denn ohne die Augen von ihr zu laſſen, 
zog er einen Kneifer hervor, klemmte ihn auf ſeine 
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kühne Römernaſe und ſetzte durch die ſcharfen Gläſer 
die Betrachtung Scholaſtikas wortlos fort. 

Der Kneifer ſtieß dem Faß — bildlich geredet — 
den Boden aus. Scholaſtikas Augen ſprühten, klatſchend 
ließ ſie die Hände auf die Bettdecke fallen, richtete 
ſich dann zu halber Höhe auf und rief klar und deutlich 
und zu zwei Oritteln wieder ihr eigenſtes Ich auf gut 
deutſch: „Zum Oeibel noch einmal — wer iſt denn der 
alte Eſel, der ſich vor mich hinpflanzt und mich anglotzt 
wie die Kuh das neue Tor?“ 

Domiziani ſteckte feinen Kneifer in die Weſtentaſche, 
wendete Ave ſeinen Blick zu und ſagte lakoniſch: 
„Well!“ N 

„Aber Schums — alter Schums, du kannſt ja wieder 
ſprechen!“ rief Ave, nichts als reine, ſelige Freude im 
Herzen. 

„Geſtatten Sie dem alten Eſel, ſich Ihnen vor— 
zuſtellen: Ariſtide Domiziani, Ihnen aufzuwarten,“ 
unterbrach der Principe zum erſten Male ſein Schweigen 
gleichfalls in deutſcher Sprache, indem er ſich tadellos 
vor Scholaſtika verbeugte. „Ich bin entzückt von der 
Kraft Ihres Ausdrucks — Tatſache iſt, daß ich dieſelbe 
beim erſten Blick in Ihnen vermutete, Wunderbare 
Eigenſchaft — war Fhre Rettung!“ 

„Was quatſcht er?“ murmelte Scholaſtika. 

„In einer halben Stunde kommt der Herr Profeſſor. 
Vas wird er dazu ſagen?!“ rief die Schweſter mit leicht 
verſtändlichem Triumph. 

„Der Profeſſor! Sch pfeife auf den alten Quad- 
ſalber!“ erklärte Scholaſtika mit erſtarkender Stimme 
und Energie. 

Domiziani ſah Ave ſtrahlend an. „Meine eigenen 
Worte!“ bekräftigte er dieſen Blick, und ſich zu Schola— 
ſtika wendend ergriff er ihre Hand und ſchüttelte ſie 
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ganz kräftig. „Wir beide,“ ſagte er gemütlich, „Sie und 
ich, ſcheinen Vögel desſelben Gefieders zu ſein. Wir 
werden's verſuchen und es zuwege bringen, uns hier 
etwas nützlich zu machen. Ich habe mit Freuden ge- 
ſehen, daß Ihre Zunge ſehr gut ausſieht, vom medi- 
ziniſchen wie vom äſthetiſchen Standpunkte aus, Sie 
dürfen alſo ordentlich eſſen, um baldigſt wieder auf 
Fhren ſehr werten Beinen ſtehen zu können.“ 

Scholaſtika erwiderte lachend den Händedruck. „Man 
wird alt wie 'ne Kuh und lernt immer noch dazu,“ 
bemerkte ſie, mit ſchöner Selbſterkenntnis den bekannten 
Spruch zitierend. 

„Jawohl, und ein alter Eſel weiß mehr als ein 
junger,“ lachte Domiziani. — „Verehrte Baſe,“ fuhr 
er zu Ave gewendet fort, die nun neben Scholaſtika 
ſtand und ihre Hand ſtreichelte, „laſſen wir Ihre ver- 
ehrungswürdige Freundin nun ruhen, denn wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß ſie vierzehn Tage im Bett gelegen, 
über ihren Zuſtand Trübſal geblaſen hat und anſcheinend 
die erſte Jugend hinter ſich hat. Bitte, ſchlucken Sie 
dieſe Pille hinunter, old Lady — mannhaft. Sie können 
ja nichts dafür, daß Sie nicht mehr zwanzig Jahre alt 
ſind. Es iſt dies ein ſchwacher Troſt — ich weiß es, 
aber er ſpricht doch von eigener Schuld frei.“ 

„Quatſch!“ brummte Scholaſtika deutlich, und als 
Ave, zu ihrer eigenen Verwunderung wiederum einem 
„Wunſche“ Domizianis nachgebend, dieſem ohne Wider— 
ſpruch zur Tür folgte, rief ſie ihr ganz energiſch nach: 
„Du, Ave, wenn etwa Peter heute wieder nach mir 
fragen kommt, dann ſoll er zu mir heraufgeſchickt 
werden — hörſt du?“ 

„Ja, Liebe, ich werde es ſagen,“ entgegnete Ave 
und ging, gefolgt von Domiziani, durch den Korridor 
in ihren Salon. 
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„Und wer iſt Peter?“ war feine erſte Frage, als 
ſie kaum dort angelangt waren. | 

„Graf Peter v. Windeck, Legationsrat bei der 
Botſchaft und meiner Freundin Patenſohn,“ erteilte 
Ave lachend die verlangte Auskunft. „Kennen Sie ihn 
oder — ſind Sie immer ſo neugierig, mein verehrteſter 
Vetter?“ 

„Aber gnädigſte Baſe — man muß ſich doch in- 
formieren! Ich bin ja ſo gut wie ein Fremder in Rom. 
Alſo Graf Peter v. Windeck. Die alte Lady da drüben 
ſcheint ihm ſehr zugetan.“ 

„Ich fürchte, ich muß ihm ſchon die reichliche Hälfte 
ihres lieben, guten Herzens abtreten,“ erwiderte Ave 
mit einem leiſen Erröten. 

„Alſo ungleiche Teilung. Sind Sie eiferſüchtig?“ 

„Auf Graf Peters Löwenanteil? O nein. Ganz 
gewiß nicht. Er verdient viel, viel mehr von dieſem 
Herzen als ich. Aber neugierig bin ich, zu wiſſen, wie 
Sie dieſe wunderbare Sache mit meiner alten Freundin 
zuwege gebracht haben.“ 

„Nein, ich ſehe, Sie ſind nicht eiferſüchtig. Hm. 
Ich werde mir dieſen Peter anſehen. — Oh — wie ich 
das gemacht? Sie waren ja Zeuge. Als ich vom Fall 
Ihrer Freundin hörte, dachte ich an einen ähnlichen 
bei der Mutter meiner Frau. Die alte Dame hatte 
über einen Zimmerbrand vor Schreck die Sprache und 
Bewegung verloren. Natürlich Schlag — ſagten die 
Arzte. Well, meine Frau war vier Wochen bei ihr, 
und ich kam, ſie endlich heimzuholen — von Waſhington 
war's. Sah die alte Dame — damals übrigens noch 
nicht ſo ſehr alt — zum erſten Male nach dem Anfall 
wieder und ſtehe in ehrlichem Schmerze vor ihr — da 
kriegte ſie auf einmal voller Zorn über mein „Anſtarren“ 
die Sprache wieder. Sie hat ſo ziemlich dasſelbe 
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geſagt wie Fräulein Scholaſtika Müller, nur auf eng- 
liſch. Well, und weil ich mir einbildete, daß auch Ihre 
Freundin aus Schreck die Sprache verloren haben mußte, 
dachte ich mir, man könnte das einfache Mittel ja wieder 
verſuchen. Ein Schaf hätte natürlich nicht darauf 
reagiert. Fräulein Müller ſcheint ſmart genug zu ſein 
und geſcheit wie ein Dackel. Der kann keiner ein & für 
ein U machen, rechne ich.“ 

„Es hält gewiß ſchwer,“ gab Ave zu. „Aber weshalb 
haben Sie mir denn nicht gejagt, warum Sie Schola- 
ſtika ſehen wollten?“ 

„Sie hätten gedacht, ich mache einen ſchlechten 
Witz, und hätten mich nicht zu ihr gelaſſen, und ich hätte 
den — Umweg um die Mauer machen müfjen.“ 

„Müſſen! Welches Intereſſe haben Sie an dem 
armen alten Weſen, daß Sie — ausgerechnet Sie — 
einen Umweg ihretwillen gemacht hätten?“ 

„Das iſt wiederum meine Sache, gnädige Baſe.“ 

„Immerzu — ich bin nicht neugierig, Ihre Intereſſen 
kennen zu lernen. Aber es intereſſiert mich, zu wiſſen, 
weshalb Sie für Scholaſtikas Anfall einen Schrecken 
als Urſache mit ſolcher Sicherheit annahmen?“ | 

„Weil ich gehört hatte, daß fie in der Galerie war, 
als das — das Unglück mit Nelio geſchah.“ 

„Ah — wir wiſſen aber nicht, ob ſie den Schlag 
nicht ſchon vorher hatte. Sie war ſchon in der Galerie, 
ehe Nelio mich dahin bitten ließ.“ 

„Ich rechne, Frau Baſe, daß wir's jetzt wiſſen. 
Aber wir wollen darüber nicht disputieren, denn Ihre 
Freundin wird ſehr bald in der Lage ſein, den ſtrittigen 
Punkt richtigzuſtellen. Wobei ich auf den zweiten 
Zweck meines Beſuches komme. Ich möchte Sie bitten, 
mir den Vorgang, wie das Unglück geſchah, genau zu 
beſchreiben.“ | 
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Aves leicht gerötetes Geſicht wurde wieder bleich — 
bleicher wie vorher, und ein harter Zug legte ſich um 
ihren ſchönen, charaktervollen Mund. 

„Sie werden das Protokoll darüber geleſen haben. 
Ich kann nichts anderes erzählen, als was darin ſteht,“ 
ſagte ſie kurz. 

„O doch — alles zum Beiſpiel, was in ein Protokoll 
nicht gehört,“ beharrte Domiziani auf ſeiner Bitte, 
aber er ſagte es nicht befehlend oder widerſprechend, 
ſondern überredend, überzeugend, überzeugt. 

„Dann ſehe ich nicht ein, welches Intereſſe es ge- 
rade für Sie haben könnte,“ erwiderte Ave, ſichtlich 
auf der Hut. „Was dem Unfall vorausging, alſo was 
ich mit meinem Manne geſprochen habe, iſt ganz 
Privatangelegenheit und ſteht in keinem, auch nicht 
dem leiſeſten Zuſammenhange mit dem unvorher— 
geſehenen, jähen Ende Nelios. — Warum ſehen Sie 
mich an, als ob Sie mir nicht glaubten?“ fuhr ſie heftig 
auf. . 
„Bitte, halten Sie ſich an meine Worte, nicht an 
Ihre Auslegung meiner Blicke,“ bat er mit verbind- 
licher Gelaſſenheit. „Was ich Ihnen nicht glaube, 
werde ich mir erlauben Fhnen zu ſagen — im Augen- 
blick wüßte ich nicht, was ich an Fhrer Ausſage be— 
zweifeln ſollte. Seien Sie nicht mißtrauiſch, ſondern 
geſtatten Sie mir, was Sie in meinen Augen zu leſen 
meinen, in dieſer Frage zu erhärten: Wie kam Nelio 
dazu, den Revolver in der Hand zu haben, während 
Sie bei ihm waren?“ 

Ave tat einen tiefen Atemzug, wie erleichtert. „Ich 
wundere mich, daß man mich darüber nicht ſchon früher 
gefragt hat,“ entgegnete ſie. „Nelio hatte mit dem 
Revolver geſchoſſen — nach dem Bilde in der Galerie, 
nach dem er ſchon öfter geſchoſſen hatte. Zch hörte 
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ihn bis in meine. Zimmer ſchießen und noch kurz, ehe 
ich bei ihm eintrat. Er hielt die Waffe in der Hand 
und legte ſie nicht fort, als er mit mir zu ſprechen begann. 
Ich wußte, daß der Revolver geladen war, und es 
machte mich nervös, ihn fortwährend damit geſtiku- 
lieren zu ſehen. Dadurch beeinflußt bat ich ihn, die 
Waffe hinzulegen, bis ich wieder fort wäre. Das war 
ein unverzeihlicher Irrtum, denn ich mußte nun nach- 
gerade wiſſen, daß Nelio genau das Gegenteil von dem 
zu tun pflegte, was ich wünſchte oder nicht wünſchte, 
indes — ich war zu nervös, zu — zu aufgeregt, um zu 
überlegen. Alſo er behielt den Revolver nicht nur 
in der Hand, ſondern fand noch eine beſondere Genug- 
tuung darin, mit ihm herumzufuchteln. So kam es. 
Der Schuß hätte ja auch mich treffen können. — Und 
nun, meine ich, haben Sie genug gefragt. Warum 
kommen Sie, mich mit dem Aufrühren dieſer fchred- 
lichen Erinnerungen zu quälen?“ 

Ariſtide Domiziani erhob ſich von ſeinem Stuhl 
und langte nach ſeinem Hute. „Ich rühre nichts in 
Ihnen auf — dieſe Erinnerungen haben noch nicht 
angefangen, ſich in Ihnen zu ſetzen,“ ſagte er ernſt. 
„Und warum ich das alles wiſſen will? Nicht aus Neu- 
gierde, darauf haben Sie mein Wort. Aus dem ganz 
natürlichen Gefühl meiner Pflichten gegen Sie, aus 
der Pflicht, für die Witwe meines Vorgängers ein- 
treten zu können, weil — weil die Leute den Wortlaut 
über den Tod Nelios zu dürr und nichtsſagend be— 
ziehungsweiſe zu vielſagend finden. Die Frage, wie 
der Revolver in feine Hand kam, iſt durch Ihre Dar- 
legung erſchöpfend beantwortet. Ich habe kein Recht, 
weiterzufragen. Dies Recht aber hatte ich kraft 
meiner Stellung als Chef unſeres Hauſes.“ 

Ave ſtand totenblaß bis an die Lippen vor ihm. 

1913. VI, 4 
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„Wer ſind dieſe Leute, von denen Sie reden? 
Sie?“ 

Domiziani wollte auffahren, aber er beſann ſich. 

„Liebes Kind,“ ſagte er freundlich, „Sie wiſſen 
nicht, was Sie reden. Ich nehme es Ihnen nicht übel, 
denn Sie kennen mich nicht. Ich komme als Freund, 
aber Sie wollen mich nicht anerkennen, weil Ihre 
Augen getrübt find und Ihre Seele unter einer ſchweren 
Laſt dahinkeucht. Nun, faſſen Sie Mut, es wird ſich 
alles ſchon wieder ins rechte Geleis ſchieben. Wir 
haben alle einmal vor einem Drachen in uns geſtanden, 
mit dem wir kämpfen mußten — das iſt Menſchenlos. 
Viele verſchlingt der Drache — ich ſehe ihn eben jetzt 
aus Ihren Augen funkeln, weil der Vetter aus Amerika 
ihm auf den Schwanz getreten hat. Aber der Vetter 
aus Amerika fürchtet ſich nicht — er hat große Luſt, 
dem Drachen ſogar auf alle vier Pfoten zu treten, 
weil er das ſchöne, ſchneeweiße Hermelin verſchlingen 
will. — — So, jetzt gehe ich. Sie ſind jenſeits von 
Worten aus Zorn und Entrüſtung über den alten 
Eſel — alſo: auf Wiederſehen!“ 

Domiziani verließ den Salon mit der Gemütlich— 
keit eines Menſchen, der eben eine angenehme Stunde 
verlebt hat, und ließ Ave wirklich ſprachlos vor Ent- 
rüſtung, vor Qual, Zorn und Furcht zurück. Zu ſagen, 
daß ihn dies nicht anfocht, hätte dem Manne bitteres 
Anrecht getan; im Gegenteil, es focht ihn ſehr an, doch 
je mehr es das tat, um ſo weniger ließ er es ſehen. 
Das war ſeine Art. Nachdenklich ſtieg er die Treppe 
hinab, mehr denn je davon überzeugt, daß etwas 
faul war, im ganzen aber zufrieden mit feinem Tage— 
werk, und kam unten gerade an, als der Portier einem 
großen, ſchlanken, tadellos gekleideten jungen za 
die Tür öffnete. 
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„Ich komme, mich nach dem Befinden der Signo- 
rina zu erkundigen.“ 

„Da kann ich Auskunft geben,“ rief Domiziani vor- 
tretend. „Sie ſind gewiß Graf Peter — Peter —“ 

„Windeck.“ 

„Windeck. Richtig: Peter Windeck. Mein Name 
iſt Rocca de’ Serpi. Ja — der neue Principe. War 
nicht hier unten ſo eine Art Wartezimmer? — Richtig, 
hier rechts. — Treten Sie ein, Herr Graf — nach Ihnen, 
bitte! — Setzen wir uns einen Augenblick. Hm — ja — 
die Signorina Scholaſtika befindet ſich auf dem Wege 
der Beſſerung.“ | 

„Man fagte mir geſtern ſchon, daß fie anfinge, 
Bewegungen zu machen. Alſo iſt es heute beſſer ge- 
worden?“ rief Peter Windeck ſichtlich erfreut. „Gott 
gebe, daß ſie die Sprache wiederfindet —“ 

„Hat ſie. Mein Werk, Herr Graf. Ja, man kommt 
nicht umſonſt aus dem Lande der unbegrenzten Mög- 
lichkeiten! Sprache wiederfinden und mir ein halbes 
Dutzend Ehrentitel an den Kopf werfen war eins! 
Worauf wir uns die Hände geſchüttelt haben. Sehr 
vernünftige, erleuchtete und zoologiſch gebildete alte 
Lady. Ihre Patin, höre ich?“ 

„Ja, aber das grenzt ja reinweg ans Wunderbare!“ 
rief Peter lachend. „Nicht, daß ſie geſchimpft hat — 
das zeugt nur von der Wiedergewinnung ihres geiſtigen 
Gleichgewichts, aber daß ſie ſo ſchnell, mit einem 
Male —“ 

„Wenn ich nicht gekommen wäre, würden die Arzte 
noch lange an ihr herumkuriert haben,“ ſagte Domi— 
ziani ſehr befriedigt. „Schlaganfall — falſche Dia— 
gnoſe! Einfach Effekt von fürchterlichem Schrecken. 
Tod meines Vetters mitangeſehen. Einfache Para— 
lyſe, aufgehoben durch Einwirkung auf kitzligen Punkt. 
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Wiſſenſchaftlich iſt das natürlich der höhere Blödſinn, 
ich kann den lateiniſchen Namen für den Vorgang 
aus Unkenntnis desſelben leider nicht angeben. — Will 
Sie übrigens nicht aufhalten, Herr Graf, denn Fräu— 
lein Scholaſtika wünſcht Sie zu ſehen, wenn Sie 
kämen, um nach ihr zu fragen. Die Principeſſa iſt 
leider recht wenig wohl. Finden Sie nicht auch?“ 
„Das tut mir aufrichtig leid,“ erwiderte Peter er- 
ſchrocken. „Ich habe die Principeſſa noch nicht ge— 
ſehen —“ 

„Aber Sie ſind doch alte Bekannte — nicht?“ 

„Durchaus nicht. Ich bin eben erſt nach Rom ver- 
ſetzt worden und habe die Principeſſa vorher nie ge— 
ſehen.“ 

„O — in der Tat! Das war alſo ein Trugſchluß 
meinerſeits, weil dieſes wunderbare Fräulein Schola— 
ſtika Ihre Patin iſt.“ 

„Ich wußte, daß ſie bei der Principeſſa in Rom 
war — oder vielmehr bei Donna Lucrezia Domiziani, 
nicht aber, daß ſie nach Rocca del Serpe kommen 
würde. Ich war vor Antritt meines Amtes dorthin 
gegangen, um den Ghislandi zu kopieren. Dabei hatte 
ich die Ehre, die Frau Principeſſa kennen zu lernen, 
und die Freude, meine gute Scholaftita bei ihr zu 
finden. Das war zwei Tage vor dem Tode des Prin- 
cipe,“ erklärte Peter ſachgemäß. 

„Ah fo!“ machte Domiziani. „Haben Sie im Schloſſe 
gewohnt?“ 

„O nein — ich war dort nur zum Malen, und den 
Namen auf dem Permeſſo hat kein Menfch entziffern 
können — nicht einmal der Guardian der Kapuziner, 
in deren Kloſter ich wohnte. Und Pater Benedetto 
gehört doch zu den Schriftgelehrten.“ 

„Er iſt jetzt hier in Rom — als General ſeines 
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Ordens. Wir find Verwandte, wie Sie vielleicht 
wiſſen.“ N 

„Ja, ich hörte es. — Pater Benedetto in Rom! 
Das freut mich.“ 

„Er hat großen Anteil an dem traurigen Schickſal 
meiner Baſe genommen.“ 

„Wer ſollte das nicht, Altezza?“ 

„Gewiß, gewiß! Man ſollte denken, die tragiſchen 
Umjtände, unter denen meine Baſe Witwe wurde, 
ſollten eigentlich der Senſationsſucht der lieben Nächſten 
genügen. Aber das ſcheint, wie Sie ja wohl auch gehört 
haben werden, nicht der Fall zu ſein.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, Altezza? Zch habe 
kein Wort davon gehört.“ 

„Oh — deſto beſſer, ſo iſt die Verdächtigung, die in 
der Redensart liegt, man habe nur das Wort der 
Principeſſa dafür, daß ein Unglücksfall vorliegt, doch 
wenigſtens noch nicht Gemeingut.“ 

Peter war bei den Worten Domizianis aufge- 
ſprungen. „Das — das iſt eine nichtswürdige Gemein- 
heit!“ rief er empört. „Der Menſch, der mir das zu 
ſagen wagte — aber das kann ja ernſtlich niemand 
meinen, der die Principeſſa kennt oder von ihr gehört 
hat.“ 

„Selbſt wenn der Schuß in Selbſtverteidigung ge- 
fallen wäre, könnte ein vernünftiger Menſch ihr daraus 
keinen Vorwurf machen,“ ſagte Domiziani betont. 
„Vohlverſtanden: gefallen wäre. Pater Benedetto 
hält das für ausgeſchloſſen. — Graf Windeck, daß ich 
dieſe Sache vor Ihnen erwähne, geſchieht nicht ohne 
Abſicht. Sie ſind mit Fräulein Scholaſtika, wie ich 
höre, ſehr befreundet, dieſe wiederum ſteht der Prin- 
cipeſſa ſehr nahe. Wenn es nun gelingen könnte, 
durch die alte Lady auf meine Baſe einzuwirken, daß 
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lie ihre Zurückhaltung über die Schlußſzene ihres Ehe- 
dramas aufgibt und klar erzählt, wie alles gekommen 
iſt, ſo würden Sie ſich damit ein Verdienſt erwerben 
und der Principeſſa ſelbſt einen großen Dienjt erweiſen. 
Wir leben in einer Zeit, wo nicht mehr das Schweigen, 
ſondern die Wahrheit über Geſchehenes das Ol iſt, 
das die Wogen glättet. Es wäre ſchade um meines 
Vetters Witwe, wenn die Mediſance ihr den Boden 
unter den Füßen wegzöge und vielleicht noch einmal 
einen braven Mann verhinderte, ſich ihr zu nähern.“ 

Es war Peter lieb, daß der neue Principe ihn nicht 
anfab, denn er hatte bei den letzten Worten nicht ver- 
hindern können, daß ihm das Blut in die Stirn ſtieg. 

Der neue Principe hatte das aber gar nicht nötig, 
ſondern mit Abſicht ſeine Augen zum Fenſter hinaus 
gerichtet. 

„Ich hoffe, daß Altezza meinen Einfluß auf meine 
Patin nicht überſchätzen,“ ſagte Peter nach einer kleinen 
Pauſe ruhig und geſammelt. „Sch werde natürlich 
verſuchen, in Ihrem Sinne, den ich als richtig aner— 
kenne, auf Scholaſtika Müller einzuwirken, muß aber 
vorweg ſagen, daß fie ſehr ſelbſtändig in ihren An- 
ſichten und Überzeugungen iſt. Sie wird wohl jetzt 
auch noch nicht kräftig genug für ein derartiges Ge— 
ſpräch ſein.“ 

„Ich ſchätze, ſie wird ſich ſehr bald erholen. Heute 
natürlich nicht — man darf aber die Sache nicht zu 
lange laufen laſſen. Ich will morgen nach Rocca del 
Serpe fahren. — Wie viel ſchlägt die Uhr eben? Per 
Bacco, da hätte ich faft einen Termin mit meinem 
Sachwalter verſäumt. Sehr gefreut, Ihre Bekannt— 
ſchaft gemacht zu haben, Graf Windeck. Verzeihen Sie 
meine Offenheit — aber ich bin ja ein Fremdling in 
Rom — muntern Sie die alte Lady nur recht auf, 
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reizen Sie ſie — das wird ihre Widerſtandskraft ſtärken! 
Loben Sie ihre Arzte, das wird die Schleuſen gleich 
öffnen, ihre Spannkraft erhöhen durch Ausſtrömung 


lang aufgeſpeicherten Grimms. — Guten Morgen, 
Graf Windeck — hoffe, wir ſehen uns bald wieder!“ 
* * 
* 


Peter Windeck ſaß neben Scholaſtikas Bett und 
machte ſie durch ſeine Gegenwart glücklich. Sie hatte 
ſich aufrecht ſetzen laſſen, ſah reichlich angegriffen aus, 
doch waren ihre Augen von gewohnter Lebhaftigkeit, 
und mit ſichtlichem Genuß erzählte ſie, wie der fremde 
Herr, den ſie für einen neuen Doktor gehalten, ihr 
durch ſein ſonderbares Benehmen die lähmende 
Schwere genommen, die ſie am Sprechen und in der 
Bewegung verhindert. „Ich war außer mir, daß Ave 
mir noch einen ſolchen Quackſalber auf den Hals hetzte, 
wo doch bisher keiner der vier anderen auch nur das 
geringſte für mich tun konnte. — Ach, Peter, Sie 
ahnen nicht, wie ſchrecklich das iſt, fo ſtumm und regungs- 
los zu liegen, wenn man doch an allen Gliedern zittert, 
daß der Bann von einem genommen wird, damit man 
endlich, endlich das ſagen kann, was man ſagen muß. 
Schließlich hat alles ja ſein Gutes, denn man kann 
alles gut überlegen und prüfen, ob's auch recht iſt. — 
Ave war noch nicht bei mir, feit der ſonderbare Gentle- 
man bei mir war und mich faſt aus dem Häuschen, 
jedenfalls aus meiner Sprachloſigkeit gebracht hat. 
Er iſt wahrſcheinlich noch bei ihr.“ 

„Nein, er iſt fortgegangen. Ich traf ihn unten an 
der Treppe,“ ſagte Peter Windeck, der nur mit halbem 
Ohr zugehört. 

„Ah!“ machte Scholaſtika, und um ihren Mund 
zuckte es und arbeitete es, und es dauerte ein Weil- 
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chen, bis ſie wieder reden konnte. „Wie heißt er denn 
eigentlich — der ſonderbare Gentleman?“ 

„Wie er heißt? Er iſt der neue Fürſt von Rocca 
de' Serpi,“ erwiderte Peter Windeck, dem die Pauſe 
gar nicht aufgefallen war. 

„Der neue Fürſt! Gerechter Strohſack — und ich 
habe ihm die Zunge herausgeſtreckt und ihn einen alten 
Eſel genannt! Ich wußte ja nicht, daß er Deutſch 
verſteht.“ 

„Domina, iſt eine herausgeſtreckte Zunge nur 
Deutſchen eine verſtändliche Bewegung?“ konnte 
Peter nicht umhin ſich zu erkundigen. 

„Ach, ſchwabbeln Sie nicht! Sie wiſſen ganz gut, 
was ich meine,“ ſagte Scholaſtika ärgerlich. „Der Fürſt 
von Rocca de' Serpi! Ja, warum habt ihr mir denn 
das nicht gleich geſagt? Wo iſt er denn? Drüben im 
Palazzo? Warum hat mir Ave nichts davon erzählt, 
daß der neue Principe von Amerika gekommen iſt?“ 

„Sie haben es vielleicht überhört, Domina. Er 
ſagte mir, er führe morgen nach Rocca del Serpe.“ 

„So? Was will er denn dort?“ 

„Nun, ſich vermutlich ſeinen Beſitz anſehen oder — 
was weiß ich?“ 

„Gar niſcht wiſſen Sie — das ſtimmt aufs Haar! 
And zerſtreut ſind Sie wie die Eicheln im Walde,“ 
brummte Scholaſtika mit der ihr eigenen ſchönen 
Offenheit. 

„Verzeihen Sie mir, Doming — es geht mir halt 
was mächtig durch den Kopf,“ erwiderte Peter in 
aller Demut, denn er war ſich feiner Geiſtesabweſen— 
heit nur zu bewußt. 

„Na, glauben Sie, daß mir nichts durch den Kopf 
geht?“ fragte Scholaſtika erboſt. „Vielleicht mehr wie 
Ihnen mitſamt Fhrer klötrigen Diplomatie! — Ach, 
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Peter — wenn ich nur ein und aus wüßte! — Nun, 
es wird ſchon kommen! Ja, Peter, und eh' ich's ver- 
geſſe — nicht wahr, Sie kommen morgen wieder hier 
vorbei und laſſen ſich zu mir heraufführen? Ich werde 
Ihnen wahrſcheinlich morgen einen ſehr wichtigen 
Auftrag geben — Peter, den müſſen Sie für mich 
beſorgen, und wenn's Backpflaumen regnet. Ver- 
ſprechen Sie's mir?“ 

„Iſt nicht nötig, Domina — ich werde kommen.“ 

„Gott ſei Dank, daß Sie in Rom find! — Zetzt 
können Sie gehen, Peter, denn ich bin ein biſſel müde 
und klapperig wie ein Möbel, das aus dem Leim geht. 
Und habe ſo viel zu denken. Ja, und, Peter, kommen 
Sie mal her — ich muß Ihnen was ins Ohr ſagen —“ 

Er beugte ſich über ſie, aber es kam nichts, ſie ſchien 
die Worte nicht finden zu können. 

„Na, wenn's nicht geht — morgen iſt ja auch noch 
ein Tag,“ meinte er gutmütig. 

„Morgen —! Nein, heute muß ich's wiſſen,“ wider- 
ſprach Scholaſtika ſofort wieder aufgeregt. „Hören 
Sie mal, Peter, denken Sie nicht ſchlecht von mir, 
und halten Sie mich nicht für eine taktloſe Perſon, 
wenn ich Sie nun etwas frage, was kein Menſch, 
kein Mann gern preisgibt. Aber ich muß es wiſſen — 
ich muß! Peter, ſind — ſind Sie ihr — Sie wiſſen 
ſchon, wen ich meine — find Sie ihr gut? Ich meine 
ſo, wie's die Dichter beſingen?“ 

Windeck ſtieg das Blut zum zweiten Male bass in 
Stirn und Wangen — vielleicht, weil er ſich ſo tief 
zu der alten Scholaſtika herabbeugen mußte. Er ſah 
ihr dabei ganz nahe in die Augen und las darin etwas, 
das ihn den Grenzpfahl, den er eben Luſt hatte höher 
zu ſtellen, einfach beiſeite ſchieben ließ. 

„Ja, liebe alte Domina. Zch bin ihr ſo gut, wie 
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noch kein einziger Dichter das rechte Wort dafür ge- 
funden hat,“ ſagte er leiſe. 

Da nahm ſie ſein Geſicht in beide Hände und küßte 
ihn auf die Wange. „Pfui Deiwel — wie's jemandem 
Spaß machen kann, Bartſtoppeln zu küſſen, das geht 
mir über den Verſtand!“ gab ſie ihren zunächſt in 
Frage kommenden phyſiſchen Gefühlen Ausdruck und 
dann, der richtigen Reihenfolge entſprechend, denen 
ihres liebreichen Herzens. „Ich danke Ihnen, Peter, 
für Ihr ſehr großmütiges Vertrauen. Fragen Sie 
mich nicht — ich kann Ihnen jetzt noch nicht ſagen, 
was und wie ich's meine. Oh — und noch eines ſagen 
Sie mir: haben Sie ihr Roſen geſchickt, als wir wann 
war's doch? — hier ankamen? Lafranceroſen, halb- 
erblüht, mit Frauenhaar gebunden?“ 

„Domina, ſeien Sie nicht ſo neugierig!“ erwiderte 
Peter v. Windeck, indem er ſich aufrichtete und ſtreckte. 
„Schickt ſich das für Ihr Alter? Übrigens habe ich 
kein Geheimnis daraus gemacht, ſchon weil die Roſen 
für Sie beſtimmt waren.“ 

„So?“ rief Scholaſtika entrüſtet. „Auf die Weiſe 
werden einem alſo hier die Sachen unterſchlagen! 
Den Strauß dort in der Vaſe, groß genug, daß eine 
Kuh ſich daran ſatt freſſen kann, den hat ſie mir ge— 
bracht, und meine Roſen — hatte ſie ſich an die Bruſt 
geſteckt!“ 

„Domina — das ließe ich mir nicht gefallen,“ lachte 
er mit heller Seligkeit in den Augen. „Anderſeits 
aber müſſen Sie gerecht ſein: den Strauß dort kann 
ſich jemand nicht gut an die Bruſt ſtecken, während 
zwei Roſen ſich dazu entſchieden beſſer eignen.“ 

„m — meine Roſen!“ polterte Scholaſtika mit 
blitzenden Auglein. „Nein, was es doch für arrogante 
Menſchen gibt, die ſich einbilden, zwei halberblühte 
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Lafranceroſen könnten nur für ſie beſtimmt ſein, 
während fie doch fo ganz das Symbol meiner ſtrahlen- 
den Jugend ſind, ganz ſo, wie Sie es gemeint haben, 
Peter, als Sie die Roſen einzig und allein nur für 
mich wählten. — Machen Sie jetzt, daß Sie fort- 
kommen, Sie altes Lügenmaul — Sie, und ſuchen 
Sie ſich jemand anders für Ihre ſchlechten Witze aus!“ 

„Weh mir — ruft er — ich bin erkannt und er- 
ſticht ſich!“ lachte Windeck und machte wirklich, daß 
er fortkam. 

Die Tür wurde ihm aber aus der Hand genommen, 
denn Ave trat in das Zimmer und fuhr bei feinem An- 
blick mit einem leiſen Ausruf zurück. Tiefes Rot über- 
zog ihr Geſicht, und auf der ſchlanken weißen Säule 
ihres Halſes, der aus dem ſilbergeſtickten Kimono in 
herrlichen Schönheitslinien herausragend den feinen, 
wundervollen, kameenartigen Kopf trug, konnte man 
das aus dem Herzen heraufdrängende Blut in den 
Arterien pochen ſehen. 

Ein paar Sekunden ſtanden fie ſich Aug’ in Aug’ 
gegenüber, dann ebbte das Blut zurück, woher es ge- 
kommen, und ſie wurde ſo blaß, daß er unwillkürlich 
den Arm ausſtreckte, weil er fürchtete, ſie würde um- 
fallen. 

„Ich — ich wußte nicht, daß Sie hier ſind,“ ſagte 
ſie leiſe, und ihre faſt krampfhaft ineinander ge— 
ſchlungenen Hände wie einem entgegenwirkenden 
Willen zum Trotz auseinanderreißend, gab ſie ihm die 
Hand, die er mit einem dankerfüllten Blicke nahm und 
ehrfurchtsvoll an ſeine Lippen führte. Dann ging er 
haſtig hinaus. 

„Ave — du ſtehſt ja da wie Lots Weib!“ mahnte 
Scholaſtika nach einer ganzen Weile und rief die noch 
immer neben der zugefallenen Tür Stehende in die 
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Wirklichkeit zurück. Und als Ave mit einem tiefen 
Atemzuge an ihr Bett trat, ſagte ſie ſchläfrig: „Ich 
bin müde — das ungewohnte Reden hat mich an- 
gegriffen. Ich dachte, der Mann, den du mir brachteſt, 
wäre noch bei dir.“ | 

„O nein,“ erwiderte Ave hart. „Sch habe ihn dir 
auch nicht gebracht — er wollte zu dir gehen. Es iſt 
ein unmöglicher Menſch, der ſich in alles miſcht, ein 
taktloſer, rückſichtsloſer Parvenü —“ 

„Ich denke, er iſt ein Domiziani — der neue Prin- 
cipe?“ bemerkte Scholaſtika trocken. „Nun, von meinem 
Standpunkt aus iſt mir feine Takt- und Rüdfichts- 
loſigkeit ſehr ſympathiſch. Er hat damit mehr für mich 
getan als die ganze mediziniſche Fakultät Roms, die 
du für mich altes, wertloſes Geſteck zufammengetrom- 
melt haft. Ich danke dir aber ſchön dafür und für alles, 
was du mir Gutes erwieſen haſt. Wir haben ſchweres 
miteinander erlebt, meine arme Ave!“ 

„Ja, mein lieber Schums. Etwas, was für eine 
ganze Lebenszeit an Schrecken, Jammer und Elend 
ausreicht,“ erwiderte Ave mit einem Schauer. Und 
ruhiger, ja mit gelaſſener Sicherheit ſetzte ſie hinzu: 
„Das iſt gottlob vorüber. Der Tag der Ruhe und des 
Friedens iſt nun angebrochen — aus blutiger Morgen- 
röte. Kannſt du mir's verdenken, daß ich mir wie erlöſt 
vorkomme? Nur das jammert mich immer noch, daß 
du Armſte nach deinem Lähmungsanfall fo lange be- 
wußtlos liegen mußteſt, ohne daß wir eine Ahnung 
davon hatten, denn in der Aufregung dieſes Morgens 
hatte ich ganz vergeſſen, daß du dorthin gehen wollteſt, 
weil wir ja dachten, er würde zu mir kommen. Haſt 
du denn dort oben noch gehört, wie er nach der Scheibe 
— oder vielmehr nach dem Bilde geſchoſſen hat?“ 

Scholaſtika gab keine Antwort. Sie hatte den Kopf 
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tief auf die Bruſt geſenkt und die Augen geſchloſſen — 
ſie ſchien eingeſchlafen zu ſein. 

Ave ſtand eine kleine Weile neben dem Bett und 
ſah auf ſie herab; dann zog ſie leiſe eines der Kiſſen 
fort, um Scholaſtika in eine mehr liegende Stellung 
zu bringen. 

„Liebe, treue, alte Seele!“ dachte Ave ſchmerzlich, 
indem ſie in ihr Zimmer zurückkehrte. „Sie weiß nichts, 
ſie hat nichts gehört und geſehen — fie hat nicht wider- 
ſprochen, daß ſie bewußtlos war, ehe ich kam. Sie 
hätte ſicherlich energiſchen Proteſt eingelegt, wenn ſie 
eine klare Erinnerung hätte. Und es iſt ja ſo leicht, 
ſo einfach iſt das, was ihr etwa noch einfallen will, 
auszureden. — Das andere, was dieſer unmögliche 
Menſch angedeutet, was die Leute reden ſollen — 
ſolange Peter es nicht hört und nicht glaubt, kann's 

mich nicht anfechten. Und Peter hat noch nichts gehört, 
er hat meine Hand gedrückt und geküßt. Törin, die ich 
war, daß ich die Büchſe ins Korn werfen wollte und 
ſchon alles verloren gab! Peter wird mir glauben — 
mir! Niemand anderem!“ 


* * 
K* 


Am Nachmittage machte Ave einen Beſuch bei ihrer 
Mutter und fand, zurückgekehrt nach dem Palazzetto, 
Pater Benedetto am Bette ihrer alten Freundin vor. 
Es war eine von Aves ſchönen Eigenſchaften, daß ſie 
nicht mißtrauiſch war, ſchon weil ſie die natürliche 
Beſcheidenheit beſaß, ihr Ich nicht immer gleich im. 
Vordergrunde von jedermanns Intereſſe zu vermuten; 
denn im Grunde iſt das Mißtrauen nichts als eine groß- 
artige Arroganz, auch wenn es dem Bewußtſein ent— 
ſpringt, etwas verbergen zu müſſen, gerade als ob die 
Leute nichts anderes zu tun hätten, als ſich mit einem 
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zu beſchäftigen! Vielleicht iſt eine gewiſſe, wohl- 
temperierte Dofis von Mißtrauen eine ganz praktiſche 
Mitgabe fürs Leben; ſicher aber iſt, daß man ohne ſie 
glücklicher iſt. Alſo, obwohl ein Grundzug von Aves 
gewiß ſehr liebenswertem Charakter ihre große Harm- 
loſigkeit war, von der ſie ſelbſt in den Tagen ihrer 
härteſten Prüfung kaum etwas eingebüßt, ſo hatte ſie 
beim Betreten von Scholaſtikas Zimmer das Miß- 
trauen, als ob von ihr geſprochen worden wäre. Darin 
lag ja eigentlich nichts, was ſie ſonſt beanſtandet hätte, 
es war ganz natürlich, daß zwei Menſchen, die für ihr 
Wohl beſorgt waren, darüber und von ihr ſprachen 
— weil ſie aber ihr Wohl in ihre eigenen Hände, in ihre 
eigene Verwahrung genommen hatte, ſo lehnte ſie 
fich gegen eine Beſprechung desſelben ſelbſt durch 
freundſchaftlich geſinnte Perſonen auf und ſenkte den 
Samen des Mißtrauens in ihr Herz. 

And dieſes wurde nicht zerſtreut, ſondern in ge— 
wiſſem Sinne ſogar verſchärft, als Pater Benedetto 
nach einer durchaus nicht verlegenen Begrüßung heiter 
ſagte, daß Scholaſtikas draſtiſche Erzählung von der 
Beſſerung ihres Zuſtandes ihn mit dem Wunſche er- 
füllt hätte, dabei geweſen zu ſein. 

„Schon weil man ſeine Kenntnis von Hausmitteln 
bereichern muß,“ meinte er lachend. „Auf alle Fälle 
iſt's wohl eines, von denen man ſagen kann: Nützt's 
nichts, dann ſchadet's nichts, und von dieſer Sorte 
darf man ſich ſchon einen Vorrat anlegen.“ 

„Es war einfach eine — eine unerhörte Hans- 
wurſtiade,“ erwiderte Ave verächtlich. „Du wärſt auch 
ohne ſie wieder ſo weit, wie du jetzt biſt.“ 

„Nee, ſicherlich nicht,“ ſagte Scholaſtika überzeugt. 
„Du haſt das Geſicht vom Profeſſor nicht geſehen, als 
er kam und ich ihm entgegenrief: ‚Buon’ Giorno, 
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Eccellenza, come sta?“ Zwei Meter lang war das 
Geſicht, ſag' ich dir. Und um ihm zu zeigen, daß ich 
meine Hände auch bewegen kann, hab' ich ihm eine 
Naſe gedreht. Er war ganz befriedigt von der Probe. 
Nein, dieſer Don Ariſtide Domiziani — das iſt mein 
Mann! Hanswurſt! Ein Original iſt er und eine 
Perſönlichkeit!“ | 

„Vielleicht — für meinen Geſchmack dürfte er 
etwas weniger originell ſein,“ erwiderte Ave trocken 
und ſetzte nach einer kurzen Pauſe hinzu: „Unipm- 
pathiſch, wie der Menſch mir iſt, muß man ihm gleich- 
wohl ſein Recht geben — alſo den Titel, der ihm 
gebührt. Mein Himmel, jede Königin und Kaiſerin 
muß den Nachfolger ihres Mannes, ob er ihr Sohn 
iſt oder eben nur der Erbe, offiziell mit Majeſtät an- 
reden. Das iſt eben nicht anders in der Welt.“ 
„„die Bahnen, in die Gottes Hand uns lenkt, find 
ſchon die rechten,“ meinte Pater Benedetto freundlich, 
„nur laſſen wir uns leicht vom Verſucher überreden, 
daß ſeine Wege die beſſeren, gewinnbringenderen ſind, 
und wir gleiten hinein und überreden uns, daß es das 
Leben, unſer Schickſal iſt, das uns lenkt, und merken 
nicht oder wollen nicht merken, daß dieſe Wege ver- 
rottet, unterminiert, gefährlich ſind und jeder Schritt 
vorwärts die Umkehr ſchwerer, am Ende gar unmöglich 
macht, und die leuchtenden, lockenden Früchte, die wir 
auf dieſem Wege an die durſtenden Lippen führen, 
ſind wurmſtichig und bitter, und was wir mit ihnen 
eſſen, iſt der Tod.“ 

„Woher wiſſen wir denn aber, daß wir unrechte 
Wege gehen?“ fragte Ave. „Jeder Menſch hat das 
Verlangen nach ſüßen Früchten.“ f 

„Die wachſen auf dem Baume des Lebens, meine 
Tochter — auf dem Baume der Erkenntnis gedeihen 
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nur die bitteren Früchte der Sünde, des Irrtums. 
Gott hat ſie den erſten Menſchen im Paradieſe ver— 
boten, und die Schlange kam und verlockte ſie, davon 
zu eſſen. Für jedermann wird das verſtändlich ſein 
und mindeſtens zum Nachdenken anregen.“ 

„Ver erſt nachdenkt, der hat ſchon halb gewonnen,“ 
meinte Scholaſtika. „Womit ich ſagen will, daß Nach- 
denken und Denken zweierlei iſt. Es mag komiſch klingen, 
iſt aber ſo: Das Denken führt oft auf den Holzweg, 
von dem das Nachdenken wieder herabhelfen kann, 
falls man ſich nicht ſelber die Augen vorher verbunden 
hat. Als ich ſo lange den Mund halten mußte, hab' ich 
viel gedacht und nachgedacht und überhaupt über 
manches gegrübelt. — Ave, kannſt du mir nicht er- 
zählen, was am Morgen in der Galerie zwiſchen dir 
und dem Principe vorgegangen iſt? Überwinde dich, 
Liebe, und tu's! Ich frage ja nicht aus Neugierde 
— doch das weißt du ſo gut wie ich. Zetzt weil Pater 
Benedetto gerade da iſt. Du biſt es deinen nächſten 
Freunden ſchuldig und dir ſelbſt, dich einmal auszu— 
ſprechen, denn es wird dich erleichtern. Es iſt unnatür— 
lich, daß du noch ſo wie ein Geſpenſt umherſchleichſt 
— ich meine unnatürlich, weil du den Mann unmöglich 
betrauern kannſt und es dir gut fein wird, uns einmal 
zu ſagen, womit er dich noch in der letzten Stunde 
ſeines Lebens gekränkt und bedroht hat. Wir haben 
das Vergangene mit dir durchgemacht, laß uns nun 
auch an dem Ende teilnehmen.“ 

Ave ließ den Blick von ihrer alten Freundin auf 
den Kapuziner ſchweifen und — ſchlug die Augen 
nieder. 

„Haben Sie das vorhin miteinander beſprochen?“ 
fragte ſie zurückhaltend. 

„Wann denn ſonſt? Hab' ich bisher reden können?“ 
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fiel Scholaſtika ohne jede Verlegenheit ein. „Ich habe 
dich aber alle Tage ſehen können, wie du immer elender 
ausſchauſt, ſtatt dich zu erholen. Das macht, weil du 
alles für dich behältſt, was dich kränkt und unruhig 
macht. Oder willſt du mir's lieber mal allein erzählen? 
Aber hier ſitzt der Mann Gottes, der nicht gezögert 
hat, dich aus Rocca del Serpe herauszuholen — der 
weiß genug, um Sympathie für dich zu haben —“ 

„Ja, aber es iſt nichts zu erzählen,“ fiel Ave kalt 
und hart ein, und ihre Augen ſahen faſt ſchwarz aus, 
als ſie langſam, ſchleppend die Worte ausſprach. 
„Nichts, was Pater Benedetto nicht ſchon weiß, was 
ich ihm gleich ſagte. — Vorher? Ach, was voranging? 
Worte — die erregten Worte eines Menſchen, der ſich 
in eine maßloſe Wut hineingearbeitet hat. Nelio war 
ja ſchon lange fo, wenn er mit mir allein war. Ich 
wußte es und war auf alles gefaßt. Es war nichts 
Beſonderes, nichts Außergewöhnliches. Wozu ſoll ich 
es aufwärmen? Sc habe es ſchon halb vergeſſen —“ 

„Das iſt nicht wahr!“ rief Scholaſtika geradezu, 
wie ſie nun einmal war. 

„Doch,“ behauptete Ave kühl, indem ſie aufſtand. 
„Es iſt überhaupt keine Erleichterung, Worte zu 
wiederholen, die einem nicht beſonders wohlgetan — 
das hieße ja einer Kegelkugel nachrennen und ſich von 
ihr umwerfen laſſen. Vorgänge habe ich nicht zu er- 
zählen, wenn du damit meinſt, daß Nelio mich miß- 
handelt hat. Er hat mich mit keinem Finger berührt. 
Alſo darüber kannſt du ruhig ſein. Er hat auch nicht 
geſchrien — das tat er ja nie, wenn er gefährlich wurde. 
— So, das iſt alles. Erleichtert hat's mich nicht, ich 
wüßte auch wirklich nicht, warum ich mich erleichtern 
ſollte. Es iſt alles vorbei und gehört zum Vergangenen. 


Laſſen wir's da ruhen.“ 
1913. VI. 5 
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Und indem ſie ſich vor Pater Benedetto verbeugte, 
ohne ihn anzuſehen, ging ſie aus dem Zimmer. Doch 
als ſie ſich in der Tür noch einmal zurückwendete, 
trafen ſich doch ihre Augen mit den ſeinen, und ſie ſah 
in dieſem großen, durchdringenden Blick eine Frage, 
und da wußte ſie, daß auch er gehört hatte, was „die 
Leute ſagten“. 

Ob es auch ſchon bis zu Peter gedrungen war? 
Es wäre zum Wundern geweſen, wenn er es nicht 
gehört hätte, der in den Kreiſen lebte, welche das 
„man ſagt“ immer auf den Lippen haben; aber Peter 
hatte ihre Hand geküßt, und ſeine Augen hatten nicht 
gefragt wie die Pater Benedettos. Er würde es auch 
nie glauben, nie — die Frage war nur die: Konnte, 
durfte er eine Frau heimführen, an die ein ſolches 
Gerücht, ein ſolcher Verdacht ſich heftete? Und Ave 
wußte jetzt, daß in ihrer Furcht vor Scholaſtika nun 
ihre einzige Hoffnung lag. — 

Am folgenden Tage war Scholaſtika fo weit, daß 
ſie das Bett verlaſſen und in einem Lehnſtuhl am offenen 
Fenſter ſitzen konnte; am Abend führte Ave ſie ſchon in 
ihren eigenen kleinen Salon neben ihrem Schlafzimmer 
und machte es ihr dort behaglich. 

„Sobald du reiſefähig biſt, gehen wir ans Meer,“ 
erklärte ſie ihr dabei. „Ich habe geſtern meinen An— 
walt beauftragt, eine hübſche, kleine, freundliche Villa 
in Porto d' Anzio oder Nettuno für mich zu mieten, 
von wo wir das herrliche blaue Meer, Torre d'Aſtura 
und den Felſen der Sirenen ſehen können. Dort 
wirſt du dich ganz erholen — in den heißen Monaten 
kannſt du hier nicht bleiben, und dein Peter Windeck, 
der noch nicht weiß, ob er auf Urlaub geht, hat ein 
Automobil, mit dem er in einer Stunde herüberkommen 
kann, dich zu beſuchen. Ich habe ihn geſtern gefragt.“ 
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„Du warſt ja nicht da, als er mich beſuchte,“ brummte 
Scholaſtika, anſcheinend wenig von dieſem Zukunfts- 
bilde begeiſtert. 

„Nein, aber ich traf ihn unten in der Halle, wie 
er gerade die Treppe herunterkam, und teilte ihm 
meinen Plan mit. Er fand ihn famos, alſo biſt du 
moraliſch verpflichtet, ihn auch famos zu finden, denn 
was dein Peter ſagt und tut, das iſt doch wohlgetan — 
nicht? Und gibt den Handlungen deiner armen Ave 
ſozuſagen den Segen, das Privilegium und die Be— 
fähigung zum Hoflieferanten.“ 

Scholaſtika mußte nun ein wenig lachen, aber es 
erſtarb in einem tiefen Seufzer. „Meine moraliſchen 
Verpflichtungen Peter gegenüber als Patin zwingen 
mich nicht, alle ſeine Dummheiten famos zu finden,“ 
ſagte ſie. „Auch vermute ich, daß die Rolle eines 
Elefanten darin eingeſchloſſen iſt —“ 

„Schums, ſchäme dich!“ fiel Ave tief errötend ein. 

„Aber ſie legen mir doch eine Laſt auf, die —“ 

Hier wurde ſie durch einen Diener unterbrochen, 
der den Herrn Marcheſe Scarpadoro anmeldete. 

„Verzeihung, daß ich zu ſo früher Stunde ſchon 
komme,“ ſagte dieſer, nachdem er Ave und Scholaſtika 
herzlich begrüßt und letztere zu ihrer Geneſung be— 
glückwünſcht. „Ariſtide hat mich indeſſen unter Ein- 
ſchärfung ſo großer Pünktlichkeit hierher beſtellt, daß 
ich lieber fünf Minuten früher kam, als dieſen lieben 
Vetter zu erzürnen, dem die Zeit drüben in der Tat 
Geld geworden iſt.“ 

„Was?“ begann Ave, aber die Meldung, daß auch 
Pater Benedetto da ſei, ließ ſie verſtummen, und 
dieſer würdige Mann ſagte faſt wörtlich bei ſeinem 
Eintritt dasſelbe, womit ihr Stiefvater fie eben in 
Erſtaunen verſetzt hatte. 
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„Nein,“ rief ſie empört, „das ſchlägt doch alles 
Dageweſene! Zch weiß ja nicht eine Silbe von dieſem 
Rendezvous, das mir zwar die Freude gibt, die Herren 
hier zu ſehen, aber mir ſonſt unverſtändlich iſt. Iſt es 
nicht richtig, wenn ich den Vetter aus Amerika einen 
unmöglichen Menſchen nenne? Wahr iſt, daß dieſes 
Haus zum Familienbeſitz gehört, aber ſolange ich es be- 
wohne, iſt es mein Haus, in dem ich niemand erlaube, 
auch dem Fürſten Rocca del Serpe nicht, ſich Leute ohne 
mein Vorwiſſen einzuladen! — Ah, da iſt er ja ſelbſt! 
— Herr Vetter, wollen Sie mir gütigſt erklären —“ 

Domiziani, der ohne den zeitraubenden Umweg 
einer vorherigen Anmeldung, nur durch ein kurzes, 
lautes Anklopfen vorbereitend, ohne weiteres ein— 
getreten war, unterbrach Ave: „Frau Baſe — Ihr 
ergebenſter Diener! — Hochwürdigſter Onkel, wie 
gütig, dich auf meine Bitte deinen Geſchäften zu ent— 
ziehen! — Marcantonio, ich war ſicher, daß du kommen 
würdeſt. — Ah — Miß Scholaſtika! Sch bin entzückt, 
Sie hier zu finden! Sie ſehen anders aus als in Ihrer 
Nachthaube — in der müſſen Sie mir Ihre Photo— 
graphie verſprechen. — Und nun zum Geſchäft —“ 

„Verzeihung, Herr Vetter, dies iſt mein Haus und 
mein Zimmer,“ unterbrach ihn Ave zornſprühend. 
„War der Palazzo Fhnen nicht groß genug, dieſe 
Herren zu ſich zu beſtellen?“ 

„Well — das war mein erſter Gedanke. Da ich Sie, 
verehrte Frau Baſe, aber zu dieſer Verſammlung 
brauche, ſo war es bequemer für Sie, wenn wir alle 
zu Fhnen kamen — nicht?“ erklärte Domiziani mit 
unerſchütterlicher Ruhe und Selbſtverſtändlichkeit. „Ich 
konnte auch Ihnen vorher Nachricht geben, wie ich 
unſeren hochwürdigſten Onkel und Marcantonio be- 
nachrichtigt habe — es iſt klar, daß ich das konnte und 
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eigentlich hätte tun müſſen. Doch wozu Sie beun- 
ruhigen, in Ihnen alle möglichen Vorſtellungen über das 
Warum und Weshalb heraufbeſchwören? Setzen wir 
uns jetzt und halten wir uns nicht mit Etikettenfragen 
auf, denn was mich zu Fhnen führt und mich veran- 
laßte, die Herren herzubitten, das geht mich und Sie 
in gewiſſem Sinn ſo verteufelt nahe an, daß darüber 
Komplimente zu Nebendingen werden. Ich komme alſo 
gleich zur Sache. Alſo, ich war geſtern in Rocca del 
Serpe und geſtehe, daß dies Wahrzeichen, wenn nicht 
die Wiege unſerer Familie, mir einen mächtigen Ein- 
druck gemacht — mehr Eindruck als der Palazzo drüben 
und die unſchätzbare Villa vor den Mauern, und ich 
habe mich ſehr ſtolz, ſehr erhaben, ſehr römiſcher 
Magnat gefühlt, als ich den Fuß über die Schwelle 
des Kaſtells ſetzte. Well — man verlernt's drüben, 
ſentimental zu ſein, und gerade darum hebe ich hervor, 
was ich fühlte, als ich das Haus meiner Ahnen betrat 
— als Haupt der Familie, als Fürſt von Rocca de’ 
Serpi! Es hämmerte in meinen Adern, das römiſche 
Cäſarenblut, ich ward wieder ein Römer, der Chef 
eines Hauſes, das an der Geſchichte Roms Anteil 
genommen, ſeinen Namen unſterblich gemacht hat. 
Und ich — der Letzte dieſes Stammes! — Well, um 
es kurz zu machen: ich ließ mich von dem Kaſtellan 
durch das ganze große Schloß führen, legte einen 
Kranz auf Nelios Sarg unten in der Gruft, und als ich 
daraus wieder heraufſtieg, ſah ich in der Kapelle einen 
Knaben ſtehen in einem weißen Anzuge und einer 
Florbinde um den linken Arm, einen ſchönen, ariſto- 
kratiſchen Knaben mit dunkelgoldenen Locken und großen 
roſtbraunen Augen, die mich furchtlos muſterten. 
Der Kaſtellan ſchien ſehr ärgerlich, als er den Knaben 
erblickte, und ſchickte ihn mit heftigen Worten fort. 
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Das Kind gehorchte, rückwärts gehend, fofort und machte 
mir in der Tür eine Verbeugung mit einer Hand- 
bewegung, als wollte es ſagen: „Genieren Sie ſich 
nicht und fühlen Sie ſich hier zu Haufe! Meine Er- 
laubnis haben Sie!“ — — Ich fragte den Kaſtellan 
nicht, wer der Knabe ſei; ſein Anblick hatte mir das 
Gefühl eines naturaliſierten Bürgers der Vereinigten 
Staaten zurückgegeben, und mir war's, als hörte ich 
das Sternenbanner wieder flattern. Es war ein 
ſonderbares Gefühl und machte mich nachdenklich. Als 
letzte Station in dem Rundgang hatte ich mir die 
Galerie vorgemerkt — einmal, um auch dieſe Stätte 
geſehen zu haben, dann wollte ich den Raum benützen, 
um die für meine Anweſenheit in Rocca del Serpe 
vorgeſehenen Geſchäfte darin zu erledigen und um 
einen dort befindlichen Schreibſekretär durchzuſehen, 
von dem der Verwalter mir geſagt, daß er jedenfalls 
Privatpapiere bergen müſſe, da Nelio den Schlüſſel 
in Rom aufbewahrt, wo er, der Verwalter, ihn gelegent- 
lich geſehen. Doch hätte ihn Nelio bei feinem Tode bei 
ſich gehabt. Dieſer Schlüſſel, ein kleines, wunderlich 
geformtes Ding zu einem Schloß, ſo kompliziert, daß 
es einem Einbrecher eine harte Nuß aufzuknacken 
gegeben haben würde, iſt mir natürlich mit übergeben 
worden und öffnete mir den bewußten Sekretär, ein 
ſchweres Möbel aus dem ſiebzehnten Fahrhundert, 
nachdem ich einige Mühe gehabt hatte, den Trick 
herauszufinden, der dieſes Vexierſchloß ſehr ſinnreich 
macht. Sobald ich Zeit finde, werde ich wieder nach 
Rocca del Serpe fahren, um Nelios Privatpapiere 
gründlich zu vernichten. Jedenfalls fand ich — um 
nun zur Sache zu kommen — darunter die mit dem 
Stempel einer weltfernen ſizilianiſchen Parochie ver- 
ſehene Beſcheinigung der kirchlichen Trauung von 
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Cornelio Domiziani mit Roſalba Orlandi, gebürtig aus 
Rocca del Serpe.“ 

Ariſtide hielt ein nach dieſer Mitteilung, die eine 
ſehr verſchiedene Wirkung auf die Anweſenden aus- 
übte. Scarpadoro machte mit ausgeſpreizten Fingern 
eine ſehr ausdrucksvolle annullierende Bewegung; 
Pater Benedetto kreuzte die Arme auf der Bruſt und 
ſah mit ruhiger Erwartung den Sprecher an, Ave aber 
war aufgeſprungen und ſtand blaß und tiefatmend da. 

„Und wer bin ich nun?“ fragte ſie nach einer Pauſe 
mit verhaltener Stimme. 

„Sie ſind vor dem Geſetz die Fürſtin- Witwe 
von Rocca del Serpe und meine ſehr verehrte Baſe,“ 
erwiderte Ariſtide gelaſſen. „Dieſes Dokument — ich 
habe es bei mir — hat legal nicht den geringſten Wert, 
und Roſalba Orlandi würde im ganzen Königreich 
nicht einen einzigen Advokaten finden, der den Mut 
hätte, es auf einen Prozeß ankommen zu laſſen, um 
ihrem Sohne die Erbfolge damit zu erzwingen. Wenn 
Nelio dem Mädchen alſo geſagt hat, daß dieſe Trauung 
ungültig iſt, weil ihr die bürgerliche Eheſchließung nicht 
voraufgegangen ſei, ſo hat er ihr die reine Wahrheit 
geſagt — nur erlaube ich mir anzuzweifeln, daß Nelio 
nicht gewußt haben ſollte, was er tat, als er, die Un- 
kenntnis Roſalbas benützend, ſie durch eine vor dem 
Geſetz wertloſe Zeremonie in ſeine Gewalt brachte. 
Das aber geht uns nichts an — er ſteht vor ſeinem 
Richter, dem er ſich nun zu verantworten hat, und wir 
ſind, wie ich Ihnen, liebe Baſe, ſchon ſagte, nicht dazu 
da, ſeine Sünden und meinetwegen Verbrechen auf 
unſere Schultern zu nehmen und auszubaden. Uns 
alle ſchützt das Geſetz, und keinem einigermaßen ver- 
nünftigen Menſchen wird es einfallen, an unſerer 
Poſition zu rütteln, die ganz unanfechtbar iſt ſowohl 
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für Sie als hinterlaſſene rechtmäßige Witwe, wie für mich 
als nächſten legitimen Erben. Habe ich recht oder nicht?“ 

„Zweifellos,“ ſagte Scarpadoro, ohne ſich zubeſinnen. 

„Zweifellos,“ gab Pater Benedetto mit ganz eigenem 
Ton zu, ohne Ariſtide aus den Augen zu laſſen. „Ich 
wundere mich nur, daß du für nötig fandeſt, uns hierher 
zu beſtellen, um uns eine Mitteilung zu machen, die du 
— als ganz unweſentlich für deine und Aves Stellung — 
ebenſogut hätteſt für dich behalten können, ohne daß dir ein 
Menſch daraus hätte einen Vorwurf machen können —“ 

„dch ſehe überhaupt nicht ein, welchen Wert es 
haben ſoll, Ave eine Handlung Nelios zu beſtätigen, 
deren Kenntnis ſowieſo ſchon peinlich genug auf ſie 
eingewirkt hat,“ fiel Scarpadoro gemeſſen, wie er 
immer war, ein, aber doch mit einer merklichen Span— 
nung. „Es müßte denn ſein, daß du — doch ich will 
mir nicht anmaßen, dir Motive unterzulegen, die du 
jedenfalls die Abſicht haſt, uns auseinanderzuſetzen.“ 

„Marcantonio hat mir das Wort aus dem Munde 
genommen,“ ſagte Pater Benedetto. „Du biſt nicht 
der Mann, etwas ohne Grund zu tun.“ 

„Wir ſind alſo einig darüber, daß Nelios Trauung 
vor dem Geſetze ungültig, total ungültig iſt, wie ich 
davon überzeugt bin, daß wir alle Ehrenmänner ſind,“ 
ſagte Ariſtide mit unerſchütterter Ruhe und großem 
Ernſt. Dann aber erlaubte er ſeinen unbewegt ge— 
bliebenen Zügen den Luxus einer Veränderung: ſie 
wurden weich, und in ſeinen Augen erſchien ein Aus— 
druck, der ſein Geſicht wie mit einem inneren Licht 
erleuchtete. „Well, wenn man aber, wie wir alle hier,“ 
fuhr er leiſer fort, „der Überzeugung lebt, daß die 
Geſetze Gottes vor denen der Menſchen beſtanden 
haben, mit einem Worte: wenn wir unſeren inneren 
Menſchen, unſer Gewiſſen von irdiſchen Beſtimmungen 
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unabhängig in uns erhalten und die Mahnung: Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt 
als ein lebendiges Wort, nicht als einen toten, von der 
Zeit überwundenen Buchſtaben in uns bewahren 
konnten, dann kann dieſes vor der Welt wertloſe 
Dokument, das uns bezeugt, daß Nelio vor Gott 
Rofalba Orlandi zu feiner Gattin gemacht, für uns — 
für mich kein wertloſes ſein. Auf mein Gewiſſen 
wenigſtens würde es bis zu meinem Ende mit Zentner- 
laſt drücken, die Geſtalt des Knaben in Rocca del Serpe 
würde noch mahnend an meinem Totenbette ſtehen. 
Ich ſchrecke nicht zurück zu ſagen — wie ich es Ihnen, 
liebe Ave, ſchon geſagt — daß ich über dieſe Epiſode 
in Nelios Leben ohne jeden Skrupel hinweggehe, mich 
keinen Sentimentalitäten über eine Handlung hingebe, 
die ja leider nicht vereinzelt daſteht. Falſche Trauungen 
ſind ſchon oft dageweſen, von falſchen Prieſtern voll- 
zogen — das iſt für Geld zu haben, um ein Mädchen 
zu täuſchen. Aber dieſes Dokument iſt echt, die kirch- 
liche Trauung hat ftattgefunden, und mein Gewiſſen 
erlaubt mir nicht, darüber einfach hinwegzugehen, weil 
ich ja das Geſetz auf meiner Seite habe. Für die Mutter 
des Knaben damit etwas ausrichten zu wollen, wäre 
ein Unterfangen, für das mir die Macht und der Mut, 
mich lächerlich zu machen, fehlt, aber in meinen Augen, 
vor meinem Gewiſſen iſt und bleibt ſie in ihrem Rechte 
vor Gott, den ich nie in meinem Leben verleugnet 
habe. Ich werde alſo den Knaben adoptieren und zu 
meinem Erben erziehen, ſicher der vollen Zuſtimmung 
meiner Frau, ſelbſt wenn es ihr, wie mir, eine kleine — 
hm — Enttäuſchung bereiten ſollte.“ 
(Fortſetzung ſolgt.) 
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war im Zuni des Jahres 1908, als das Gou- 
vernement von Oeutſch-Südweſtafrika die Mit- 
teilung erhielt, ein Eingeborener aus der Kapko lonie 
habe bei Kilometer 16 der Lüderitzbuchtbahn im Sande 
eine Anzahl von Diamanten gefunden. Natürlich wur- 
den daraufhin ſofort zweckentſprechende Nachforſchungen 
angeftellt, und ihr Ergebnis ging in geradezu über- 
raſchender Weiſe ſehr erheblich über die an jene Kunde 
geknüpften Erwartungen hinaus. Nicht nur im Rüften- 
gebiet der Lüderitzbucht, ſondern auch an verſchiedenen 
anderen Stellen innerhalb eines weit ausgedehnten 
Gebietes, ſo bei Swakopmund, im Küſtengelände gegen- 
über der Pomonainſel, bei der Spencerbucht uſw., wur- 
den Diamanten in beträchtlicher Menge gefunden, und 
zwar nicht etwa durch umſtändliche Nachgrabungen, 
ſondern durch einfaches Ausleſen oder e der 
oberflächlichſten Sandſchichten. 

Dieſe Art des Vorkommens ließ von vornherein 
darauf ſchließen, daß die koſtbaren Edelſteine nicht an 
ihrer Fundſtätte „gewachſen“, ſondern durch irgend- 
welche elementaren Ereigniſſe von ihrem urſprünglichen 
Lagerplatze hierher gelangt waren. Darüber, woher 
ſie ſtammen und wie ihre Ausſtreuung über das jetzige 
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Verbreitungsgebiet zu erklären ſei, find ſich die unter- 
ſuchenden Geologen allerdings bis heute noch nicht 
einig geworden. 

Die Deutung iſt in der Tat nicht ganz leicht. Zwi— 
ſchen den infelförmigen Erhebungen des Geſteins, das 


Gewinnung der Diamanten durch Handwäſcherei. 


den Untergrund der für die Ausbeute in Betracht kom- 
menden Gebiete bildet, lagern in großer Ausdehnung 
ungeheure Sand- und Kiesmaſſen. Unter dem Ein- 
fluß der hier täglich einſetzenden Südwinde, die ſehr 
oft bis zu orkanartigen Stürmen anſchwellen, hat ſich 
der Sand ſtellenweiſe zu Wanderdünen angehäuft, die 
öſtlich von Lüderitzbucht und von der Küſte einen zwi- 
ſchen 6 bis 15 Kilometer breiten Streifen bedecken. 
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Vor dem weſtlichen Rande dieſer Dünen befanden ſich 
die zuerſt entdeckten Diamantenlagerplätze. Die Steine 
liegen hier in einem lockeren Material, das bis zu 
75 Prozent aus rötlichem Dünenſand und bis zu 
25 Prozent aus einem feinen bunten Kies beſteht. 
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Innerhalb dieſes Feinkieſes, der ſich in der Haupt- 
ſache aus kleinen, buntſtreifigen Achatgeröllen, aus 
Faſpis und Eiſenkieſel zuſammenſetzt, finden ſich die 
meiſt waſſerhellen und farbloſen, zuweilen aber auch 
gelblich, bläulich, grünlich, braun oder roſa gefärbten 
Diamanten. Rote und ſchwarze Stücke ſind bisher nur 
ganz vereinzelt gefunden worden. Anfänglich ſchätzte 
man die Dicke der diamantenführenden Ablagerung 
ſehr gering, nämlich auf 0,1 bis O,, Meter, ein; aber 
bei weiteren Arbeiten konnte man die überraſchende 
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Wahrnehmung machen, daß ſich der Diamantengehalt 
ſtreckenweiſe um vieles tiefer in die Kiesſchicht hinab 


erſtreckte, oder daß mehrere diamantenreiche Kieslager, 


durch andere Schichten getrennt, übereinander lagen. 


Trinkwaſſerkarawane. 


Nirgends aber, ſoweit die bisherigen Unterſuchungen 
gediehen ſind, fand ſich jener berühmte Blaugrund, 
der in Südafrika bisher als die charakteriſtiſche und 
unerläßliche Vorausſetzung für das Vorkommen von 
Diamanten gegolten hatte. 

Der Gehalt des Feinkieſes an Diamanten erwies 
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ſich als ſehr verſchieden. Bei den zuerſt in planmäßige 
Bearbeitung genommenen Flächen ſchwankte er zwi- 
ſchen / und / Karat auf den Quadratmeter. Neuer- 
dings aber iſt man ſtellenweiſe zu erheblich günſtigeren 
Reſultaten gelangt. So wurden auf einer Abbaufläche 
der Colmanskop Diamond Mines Ltd. auf 445 Quadrat- 
meter 570 Karat oder 20 bis 25 Steine zu 5,, Karat 
in einem Kubikmeter Kies gefunden, und ein anderes 
Feld derſelben Geſellſchaft ergab eine Ausbeute von 
Diamanten im Werte von etwa 1, 140, 000 Mark. | 

Die anfänglich vielfach geäußerte Befürchtung, daß 
die nur zufällig an ihre jetzigen Fundſtätten gelangten 
Diamantenvorräte ſehr bald erſchöpft fein würden, 
ſcheint in der Tat grundlos geweſen zu fein; denn ob- 
wohl man mit einer ſyſtematiſchen Bearbeitung eigent- 
lich erſt in allerjüngſter Zeit begonnen hat, betrug die 
Monatsförderung doch ſchon im Dezember 1909 nahezu 
70,000 Karat im Werte von ungefähr 2 Millionen Mark, 
und ſtatt der befürchteten Verminderung iſt ſeither 
noch eine beträchtliche Steigerung der Ausbeute erfolgt. 

Weber nun ſind dieſe ſchätzbaren Eindringlinge in 
unſere Kolonie gekommen? Aus dem Innern Süd— 
weſtafrikas, wo in den Bezirken Gibeon und Berſeba 
Blaugrund ſehr häufig angetroffen wird, können ſie nicht 
wohl ſtammen, da keine Flüſſe vorhanden ſind, denen 
man die Anſchwemmung des Feinkieſes zuſchreiben 
dürfte. Viel eher ſpricht der Anſchluß der Diamanten- 
felder an den Weſtrand der Dünenkette für einen Zu- 
ſammenhang mit der alten Meeresküſte. Da aber bis 
jetzt weder an der Küſte noch auf den Fnſeln Geſteine 
aufgefunden worden find, welche die Achatgerölle und 
die fie begleitenden Geſchiebe von Zafpis, Eiſenkieſel 
und Toneiſenſtein hätten liefern können, die Gerölle 
auch nicht mit dem Auftriebwaſſer aus der Tiefe des 
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Ozeans kommen können, ſo vermag man für die Liefe- 
rung unſeres wertvollen Feinkieſes wohl nur den Oranje- 
fluß in Anſpruch zu nehmen, und man muß vermuten, 
daß die Gerölle durch eine ſtarke Küſtenſtrömung nach 
Norden geſchoben worden ſind. Für die Richtigkeit 


Transport des für die Tiere beſtimmten Waſſers. 


dieſer Erklärung ſcheint auch der Umſtand zu ſprechen, 
daß die Diamanten Deutſch-Südweſtafrikas in ihrer 
Beſchaffenheit den Vaalriverdiamanten außerordent— 
lich ähnlich ſind, und daß ſich hier wie dort dieſelben 
Begleitmineralien finden. 

Eine andere Anſicht geht dahin, daß die Steine aus 
primären Lagerſtätten ſtammen, die in größerer Zahl 
längs der Küſte vom Oranjefluß bis Lüderitzb ucht vor- 
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handen waren, und in denen der Diamant zuſammen 
mit achatführenden Mandelſteinen vorkam. Bei der 
mehrfach wechſelnden Hebung und Senkung der Meeres- 
küſte wären dieſe Lagerſtätten dann durch die Brandung 
zerſtört und ausgewaſchen worden. Die Erklärung iſt 
zwar nicht unbedingt von der Hand zu weiſen, als 
unzweifelhaft richtig aber wird man ſie doch erſt dann 
anerkennen können, wenn es gelungen iſt, irgendwo 
an der Küſte das Muttergeſtein der Diamanten nach- 
zuweiſen. | 

Unjere ſüdweſtafrikaniſchen Diamanten zeigen im 
allgemeinen gut ausgebildete Kriſtallformen, beſonders 
Oktaeder und Rhombendodekaeder mit gewölbten 
Flächen. Der Wert eines Karats beträgt bei den gegen- 
wärtigen Diamantenpreiſen durchſchnittlich 30 Mark. 
Bei größeren Steinen ſteigert ſich dieſer Wert natürlich 
um das Vielfache. Während in dem Gebiet um Lüderitz— 
bucht die Größe der Steine ziemlich gleichmäßig iſt 
und einen Durchſchnitt von / bis ½¼ Karat ſelten 
überſteigt, find nach Süden hin größere Steine durch- 
aus nicht ſelten. In den Feldern bei Eliſabethbucht fand 
man mehr als 2 Karat ſchwere Steine, im Pomona— 
diſtrikt ſolche bis zu 9 Karat, und bei Bogenfels hatte 
ein Diamantenwäfcher ſogar das Glück, auf einen Riefen 
ven 17 Karat zu ſtoßen. 

Natürlich konnte es nicht ausbleiben, daß die völlig 
unerwartete Kunde von den ſüdweſtafrikaniſchen Dia- 
mantenfunden etwas von jenem Spekulations- und 
Gründungsfieber hervorrief, das mit derartigen über— 
raſchenden Entdeckungen ſtets untrennbar verbunden 
iſt. Aber die Kolonialregierung erwies ſich glücklicher— 
weiſe als ihrer Aufgabe gewachſen. Wenn auch die 
Gefahr des Maſſenzufluſſes abenteuernder und gemein— 
ſchädlicher Elemente nicht ganz abgewendet werden 


Von Alex. Cormans. 
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befindliche Anſiedler durch die meiſt trügeriſche Aus- 
ſicht auf ſchnelleren und größ eren Gewinn beſtimmt 
wurde, ſein Beſitztum leichtfertig aufzugeben, ſo nahmen 
dieſe Erſcheinungen, dank den energiſchen und verftändi- 
gen Maßnahmen der Regierung, doch zu keiner Zeit 
eine ſo bedrohliche Geſtalt an wie etwa ſeinerzeit in 
Kalifornien oder Auftralien, und heute kann von einem 
ſüdweſtafrikaniſchen „Diamantenfieber“ wohl kaum noch 
geſprochen werden. Die Beſitzverhältniſſe dürfen als 
wohlgeordnet angeſehen werden, und die Regierung 
hat es durchaus verſtanden, die fiskaͤliſchen Intereſſen 
ohne jede gewaltſame Schädigung privater Rechte zu 
wahren. | 

Durch eine kaiſerliche Verordnung vom 17. Juni 
1909 wurde der Diamantenhandel monopoliſiert, denn 
dieſe Verordnung ſicherte dem Reich, abgeſehen von. 
dem ſelbſtverſtändlichen Aufſichtsrecht über die Dia— 
mantenpachtgeſellſchaften und ihren Geſchäftsbetrieb, 
als Pachtzins drei Viertel des jährlichen Gewinnes nach 
Abzug der Betriebsunkoſten, Abgaben, Zölle ufw. Durch 
den Wertausfuhrzoll ſind dem Reiche ſeit dem 1. März 
1909 31½ Prozent Anteil an den Erträgen geſichert. 
Die Pachtdauer endet am 31. März 1924. Die bisher 
beſtandenen Sonderrechte der Oeutſchen Kolonial- 
geſellſchaft wurden im Jahre 1910 durch einen neuen 
Vertrag aufgehoben. Das Schleifen der Diamanten 
wird vorläufig noch in Amſterdam bewirkt, doch iſt die 
Einrichtung eines Diamantenmarktes in Berlin in 
Ausſicht genommen. 

Infolge dieſer umſichtigen und rechtzeitigen Maß— 
nahmen find dem Landesfiskus im Nechnungsjahr 1910 
rund 3,544,000 Mark mehr an Einnahmen zugefallen, 
als der Voranſchlag fie vorgeſehen hatte, und die be— 
trächtliche Summe konnte im Intereſſe des Landes 
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Verwendung finden. Trotz der bereits erfolgten Grün- 
dung einer ſehr großen Anzahl von Schürfgeſellſchaften 


Nach getaner Arbeit. 
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regen neue Funde no immer zu neuen Grün- 
dungen an, 

Um krankhafte Auswüchſe dieſes Gründungseifers 
möglichſt hintanzuhalten, erſtrebt die Minenkammer von 
Lüderitzbucht, die eine freie Vereinigung aller dortigen 
Diamantenintereſſenten darſtellt, die ſtaatliche Aner- 
kennung, um alsdann ſämtliche Diamantenfirmen bis 
hinab zum kleinſten Schürfer zum Beitritt zwingen zu 
können. Die Frage iſt jedoch ſchwer zu entſcheiden, 
und das Reichskolonialamt hat denn auch bisher zu 
ihr noch nicht Stellung genommen. Dagegen wird 
eine Erhöhung des Diamantenzolles auf 40 Prozent 
beabſichtigt, und es iſt begreiflich, daß ſich die Pacht- 
geſellſchaften gegen dieſe Abſicht ebenſo heftig fträu- 
ben wie gegen die geplante Einführung einer Feld- 
ſteuer. 

Unſere Bilder erzählen von der Art der Diamanten- 
gewinnung und von dem Leben der dabei beſchäftigten 
weißen und farbigen Arbeiter. Die urſprünglichſte und 
hie und da noch immer geübte Methode der Ausbeutung 
beſtand darin, daß man ein Feld von Eingeborenen 
ſyſtematiſch ableſen ließ. Faſt allgemein jedoch iſt man 
zum Auswaſchen des Kieſes übergegangen. Es erfolgt 
entweder durch Handwäſcherei oder durch die Be— 
arbeitung in der ſogenannten Siebmaſchine. Die Pro- 
zedur an und für ſich iſt in beiden Fällen die gleiche. 
Der Feinſand wird unter Anwendung von Schüttel- 
ſieben entfernt und der zurückbleibende Kies in Waſſer 
geſetzt. Die ſchweren Steinchen, unter denen ſich auch 
die Diamanten befinden, ſammeln ſich dann am Boden 
in der Mitte des Siebes. Man ſtülpt dasſelbe um, und 
aus den ſchweren, meiſt ſchwärzlichen Steinen werden 
die Diamanten ausgeleſen. 

Die gröbere Handarbeit des Wafchens wird faſt 


u Von Alex. Cormans. 85 


durchweg von Ovamboleuten bewirkt, die ſich dafür 
beſonders eignen. Sie arbeiten unter der ſtändigen 
Aufſicht des meiſt berittenen weißen Sortierers, deſſen 
Aufgabe es iſt, diebiſche Manipulationen zu verhindern 
und die gefundenen Diamanten ſogleich in ſichere Ver- 
wahrung zu nehmen. 

Iſt die Arbeit an und für ſich keine allzu ſchwere, 
ſo bereiten doch die klimatiſchen Verhältniſſe und 
namentlich die Waſſerarmut den Schürfgeſellſchaften 
mancherlei Schwierigkeiten. Das koſtbare Naß muß oft 
von weit her zu den Diamantenfeldern geſchafft werden. 
Für den Transport bedient man ſich gern der Kamele, 
weil die Beförderung auf Wagen bei der Tiefe des 
lockeren Sandes oft ganz und gar unmöglich iſt, und 
weil ſich bei der Anſpruchsloſigkeit des „Schiffs der 
Wüſte“, das unterwegs immer irgend etwas zum 
Freſſen findet, dieſe Art der Heranſchaffung zumeiſt 
auch als die billigſte erweiſt. Wo die Wegverhältniſſe 
nicht gar zu ſchlecht ſind, ſpannt man vor die Fäſſer, 
die das Trinkwaſſer für die Tiere enthalten, wohl auch 
Pferde oder Maultiere, wie es unſere Abbildung 
zeigt. 

Der Transport der gefundenen Diamanten nach 
Lüderitzbucht, dem ſüdweſtafrikaniſchen Zentralpunkt 
des Diamantengeſchäfts, erfolgt ſtets auf gutbewachten 
Maultierwagen, die allerdings nicht eben mit Eilzugs- 
geſchwindigkeit ihrem Beſtimmungsorte zuzuſtreben 
pflegen. | 

Auf den Feldern werden die Wäfcher meiſt in Well 
blechhäuſern untergebracht, die gegen Staub und Wind 
immer noch den beſten Schutz gewähren. Der Komfort 
läßt da freilich beinahe alles zu wünſchen übrig, die 
Stimmung der Leute aber leidet darunter gewöhnlich 
nicht im mindeſten. Nach getaner Arbeit ergötzt man 
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ſich auf die mannigfachſte Art, und den Hauptanteil an 
den Koſten der Unterhaltung pflegen die immer luſtigen 
Rapbopys zu beſtreiten, die durchweg von ausgeſprochener 
muſikaliſcher Begabung ſind, und von denen beinahe 
jeder mit einer für Südweſtafrika vollkommen aus— 
reichenden Virtuoſität irgend ein Inſtrument zu ſpielen 


weiß. 
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Die Befla. 


Erzählung aus den albaniſchen Bergen. 
von E. Schulze⸗Schwekhauſen. 


7 


Macho ruck verboten.) 


1, 
Dar ich unſeren großen Gänſerich vom vorigen 
Fahre zum Wettkampf mitnehmen, Vater? 
Murad und Zero vom See ſagen, daß ihre Gänſeriche 
viel ſtärker als unſere ſeien. Sie bringen morgen 
zum Patronsfeſte ihre mit. Ich will unſeren ſtärkſten 
gegen die anderen kämpfen laſſen. Er iſt ſtark und 

fürchtet kaum die Hunde.“ 

„Meinetwegen,“ ſagte Marku e Zij lachend und 
warf die dicke Wurzel einer Buche ins Herdfeuer. 

Über der Glut brodelte ein Meſſingkeſſel, der an 
einer mit Ruß bedeckten Kette hing. Sie kam von 
einem pechſchwarz gefärbten Balken der Oecke herunter. 
Über dem Herde ſah man an der Wand geladene Ge— 
wehre und Piſtolen, die mit wunderbaren Silber- 
beſchlägen vom Kolben bis zur Mündung verziert waren, 
koſtbare Erzeugniſſe alter Prizrener Waffenſchmiede— 
kunſt. 

„Aber ſage mir, Njin,“ fuhr der Vater fort, „wenn 
nun die anderen Ganſer ſtärker find? Und wenn dich 
die Buben auslachen — was dann?“ 

„Dann — dann ſchieße ich. Zch bin jetzt zehn 
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Jahre alt und kann ein Gewehr tragen, auch ſchon 
das ganz große von Prenk, das ſo gut iſt, denn es knallt 
ſo laut.“ | 

„And er trifft fo ſchlecht,“ vollendete der Vater mit 
einem verdrießlichen Ton in der Stimme. „Er follte 
ſehen, ein anderes zu bekommen, denn die Dürre in 
dieſem Sommer war groß, und kaufen kann ich ihm 
vorläufig keines.“ 

„Möchte doch die Gänſekämpfe der Satan holen,“ 
miſchte ſich jetzt Drano, des Hausherrn Weib, ein. „Noch 
faſt jedes Jahr hat es Streit und Schießen gegeben, 
und faſt jedes Jahr fallen an dem Tage Familien in 
Blut. Ich zittere, bis du abends mit den Söhnen 
heil und wundenlos zurückkommſt.“ 

„Ihr Weiber habt Haſenherzen,“ antwortete ſchroff 
und mit Geringſchätzung Marku. „Was ſchadet es, 
wenn wir uns ſchießen. Der Strohtod iſt keine Ehre 
in unſerer Sippe. Weder mein Großvater noch mein 
Arahne find ihn geſtorben. Die Kugel löſchte fie alle 
aus, und ſie mag auch mich treffen, wenn das Schickſal 
mich erfaßt. So ſollen auch alle Söhne denken.“ 

Drano ſchwieg, ſie merkte, daß fie das Miß 
fallen ihres Gatten erregte, der von niemand im 
Haufe Widerſpruch duldete und keine andere Mei— 
nung neben der feinen gelten ließ. Marku e Zij 
verlangte unbedingten Gehorſam und Reſpekt von 
ſeinem Weibe und den Kindern. So war es Brauch 
von alters her. 

Nach ſeiner Stammesgenoſſen Meinung hatte der 
ſchwarze Marku aber auch Anſpruch darauf, trotzdem 
er nicht zu den ſieben Adelsfamilien des Malifforen- 
ſtammes gehörte. Nicht ſein Reichtum an Schafen und 
Ziegen, fein großer Grundbeſitz am Ufer des Skutari— 
ſees und auf den Bergen waren es, die ihm und ſeiner 
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Familie die große Achtung ſchafften, ſondern vor allem 
ſeine Perſon ſelbſt. 

Aus dem braunen Geſicht ſprang feinrüdig, aber 
energiſch die habichtartig gebogene Naſe. Über den 
großen, ſchwarzen und brennenden Augen wölbten ſich 
dichte, buſchige Augenbrauen. Den etwas vollen Mund 
verdeckte ein mächtiger Schnurrbart, durch den beim 
Sprechen die ſtarken weißen Zähne leuchteten. Nicht 
nur Augen, Naſe und Brauen zeigten den heftigen, 
herriſchen Charakter und Unbeugſamkeit des Willens 
an, ſondern vor allem das maſſive Kinn. Es war in 
der Mitte durch eine ſenkrecht laufende Furche wie 
geſpalten und ſchimmerte trotz täglichen und ſorgfältigen 
Raſierens ſchwarz. Scharf wie eine Sichel zog ſich 
von ihm der gewölbte Unterkiefer bis zum Ohre hin. 
Während der ganze Kopf in allen ſeinen Teilen ſtark 
ausgeprägt war, erſchien das Hinterhaupt wenig ent- 
wickelt. Der ſtarke, muskulöſe Nacken ſtieg in faſt ge- 
rader Linie bis zum Wirbel empor. Wenn Marku 
ging, glaubte man, er biege den ſtolzen Hals mit dem 
Haupte darauf nach hinten durch, ſo kerzengerade und 
ſtraff war ſeine Haltung. Stolz, Herrſchſucht, Härte 
und Kraft atmete die ganze Erſcheinung. 

Man wußte im Stamm den Grund ſeines düſteren 
Ernſtes nicht. Die einen behaupteten, daß er keinen 
inneren Frieden habe, weil er vor Jahren einen Knaben 
erſchoſſen hatte, deſſen Sippe ihm von ſeines Vaters 
Zeiten her Blut ſchuldete, und von der er kein er— 
wachſenes männliches Mitglied vor die Büchſe kriegen 
konnte, ſo eifrig er ihr auch nachſtellte; die anderen 
ſagten, daß er ſo düſter ſei, ſeit der Pater Paskale 
ihn von der Kirche und den Sakramenten ausſchließe, 
nachdem er einen Stammesangehörigen erſchoſſen hatte 
und dafür keine Kirchenbuße tun wollte. Der ſchwarze 
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Marku bezahlte trotzdem regelmäßig feinen Zehnten an 
Schafen, Ziegen, Wolle, Mais und Honig an den Pfarrer, 
ſchickte auch jedes Jahr ein Almoſen für Meſſeleſen; 
aber der Pater mied ſein Haus und er die Pfarrei. 
Eine dritte Partei meinte, daß er mit feinem Weibe 
unzufrieden ſei, die er aus dem Stamme der Waſſoje— 
witſchi im Sandſchak Novibazar ſich geholt habe. Die 
Gruda wußten, daß Marku und Drano als Kinder von 
den Eltern verlobt wurden, um eine alte beglichene 
Blutſchuld beider Sippen in nunmehriger Freundſchaft 
zu beſiegeln. Marku bekam feine Verlobte nie zu 
Geſicht, denn er verließ die väterliche Kula in der 
Semſchlucht nur, um auf die Almen und zum See zu 
gehen oder Vieh nach Podgoritza zu verkaufen und dafür 
Mehl, Salz, Pulver und Lederwaren einzutauſchen. 
Zwar ſprach die Mutter, die nach dem Tode des in 
einem Grenzkampfe gegen die Kutſchi“) gefallenen 
Gatten den einzigen Knaben erzog, oft von ſeiner 
Braut. Aber der heranwachſende Züngling ſchwieg 
trotzig und kniff die Lippen aufeinander, wenn er von 
feiner Braut hörte. Er liebte ſeit langem Naila, des 
Woiwoden Murad Tahir Tochter vom Nachbarſtamme 
der Clmenti, die er faſt täglich ſah, wenn fie die Schaf- 
herde wie er in die Berge zur Weide trieb. Das ſchöne, 
ſchlanke Mädchen mit den braunen Rehaugen und dem 
dunklen Haar hatte ihn rein verhext. 

Mit den Worten: „Du mußt eine Helferin haben. 
Ich will heiraten,“ trat er kaum achtzehnjährig vor 
ſeine Mutter. 

Als ſeine Mutter hörte, wer die Braut war, ging 


*) Ehemaliger Albaneſenſtamm, der feit Jahrhunderten fi 
zu Montenegro gehalten hat und in ihm politiſch und national 
ganz aufgegangen iſt. 
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ſie ſchweigend in ihr Gemach, holte eine große alte 
Silbermünze aus ihrer Truhe und hielt fie dem Sohne 
vor Augen. 

„Hier! Sieh her!“ ſprach ſie ſcharf. „Dieſe Münze 
haben wir als feſtes Unterpfand deiner und Dranos 
Verlobung von ihren Eltern erhalten und die unſere 
dafür gegeben. Feierlich gaben wir unſere Beffa*) 
ewiger Freundſchaft mit Dranos Eltern. Gehe alſo 
hin, nimm ein anderes Weib und ſchände die Beſſa 
deiner Mutter als Dank für ihre Mühe und Not um 
dich und dein Erbe. Aber wiſſe, daß zehn Schritte 
genügen, um mich in das Waſſer des Sem zu tragen, 
wenn du, beſſabrüchig geworden, Naila über die Schwelle 
führſt. Und du wirſt dann nicht nur ein Muttermörder, 
ſondern der erſte Beſſabrecher in der Familie.“ 

Marku wurde bei dieſen Worten blaß und rot. Das 
Wort „beſſabrüchig“ brachte ihn zur Beſinnung. Wenn 
auch voll Groll und heimlichen Zornes gegen ſeine 
aufgezwungene Braut, gab er doch ſeine Einwilligung, 
daß die Mutter alle Vorbereitungen zur baldigen Hoch- 
zeit traf. 

Er ſah ſeine Braut am Hochzeitstage zum erſten 
Male und empfing ſie kalt und förmlich. Er ſuchte 
ſeine Enttäuſchung zu verbergen, aber ſeine Mutter 
erkannte ſofort, wie es ihm ums Herz war, trotz der 
Unbeweglichkeit in Mienen und Haltung. Marku ver- 
glich im ſtillen das große, derbe, knochige Mädchen, 
das ihn an Körpergröße faſt überragte, mit der zier- 
lichen, flinken und braunäugigen Nalla. 

Marku nahm ſich trotzig vor, bei den erſten triftigen 
Gründen ihr den breiten Ledergürtel, den ſie wie alle 
Bergalbaneſinnen um die Lenden gürtete, damit den 


4) Schwur, Ehrenwort, Bürgſchaft. 
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kurzen, nur bis zum Knie reichenden ſchwarzen Filzrock 
und das Hemd zuſammenhaltend, zu zerſchneiden und 
die kleinen Trotteln der verheirateten Frau, die ſie an 
der Schulter der kurzen offenen Filzjacke als Vorrecht 
des verheirateten Weibes trug, ihr abzureißen. Mit 
dieſer ſymboliſchen Handlung ſchied er ſich von ihr. 
Dann mußte ſie zu den Eltern heimkehren, und ſein 
Blut konnte von ihrer Sippe deshalb nicht gefordert 
werden. N 

Aber Drano ließ die kälteſte Behandlung mit Demut 
über ſich ergehen. Sie diente ihm und der Mutter 
wie eine Sklavin. Nie redete ſie ihn unaufgefordert 
an. Holz ſchleppte ſie auf ihrem Rücken von den Bergen 
und von dem drei Stunden entfernten Baſar von 
Podgoritza Mehl, ohne zu murren. 

Als die Mutter Markus ſah, daß der Sohn keine 
Liebe zur Schwiegertochter empfand und ihr damit 
nichts raubte, auf das ſie als Mutter hätte eiferſüchtig 
werden können, ſchuͤtzte fie die ohne Murren und Klagen 
dienende Schwiegertochter, ſo gut es ging. Trotzdem 
Drano guter Hoffnung wurde, änderte Marku ſein 
Benehmen nicht. Im Gegenteil, er haßte ſie jetzt 
geradezu. Denn gebar ſie einen Sohn, ſo wurde jede 
Scheidung unmöglich und alle Hoffnung auf eine fchließ- 
liche Heirat mit Naila für immer vernichtet. Markus 
Mutter dagegen frohlockte mit großmütterlichem Stolze, 
als der erſte Sohn geboren wurde. Er hatte wie die 
Mutter graublaue Augen. Als fie Marku den Neu- 
geborenen mit einem Segenswunſche aufs Knie legte 
und wartete, bis er ihr das Kind zurückgab zum Zeichen, 
daß er es als das ſeine anerkannte, nahm dieſer es und 
reichte es der Mutter haſtig wieder, ohne den Neu- 
geborenen näher zu betrachten. Man nannte ihn Prenk. 

Nach einem Jahre bekam Drano den zweiten Sohn, 
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und in ſieben Jahren ſchenkte ſie ihrem Gatten ſechs 
Söhne, die alle am Leben blieben. Der zweite, Vuk, 
glich dem dunklen Vater, der dritte, Leſch, wieder der 
Mutter. Dann kamen aſſa, Murad und als letzter der 
kleine Njin. 

Bewundernd und glüdwünjchend ob fo vieler Söhne 
und damit ebenfovieler Gewehre ſprachen die Nach— 
barn und Stammesgenoſſen zu Marku. Dranos An- 
ſehen als Mutter von ſechs Söhnen wuchs bei allen 
Weibern des Stammes. Vielleicht war es eine gewiſſe 
Eitelkeit auf ſeine Söhne, die Marku mit der Zeit 
ſeinem Weibe gegenüber milder ſtimmte. Er behandelte 
ſie weniger rauh. Seine Abneigung ging zuletzt in 
ein gewiſſes Wohlwollen für ſie über, beſonders als 
er ſah, wie trefflich fie die weißen Filzanzüge für Gatten 
und Söhne ſchneiderte und mit breiten ſchwarzen Woll- 
borten verzierte. 

Als die Schwiegermutter ſtarb, hielt ſich Drano fo- 
gar für glücklich, da ſie jetzt wenigſtens im Hauſe frei 
ſchalten und walten konnte. Marku hatte ſeit ſeiner 
Hochzeit nie wieder einen Fuß auf die Almen geſetzt, 
wo er die hübſche Naila jo oft getroffen hatte. Mit 
den Fahren ſöhnte er ſich mit ſeinem Schickſal aus, 
und Nailas Bild verblaßte vollſtändig in feiner Erinne- 
rung. Gefürchtet, aber auch geachtet wegen ſeiner 
Rechtlichkeit und des Anſehens, das feine einmal ge- 
gebene Beſſa genoß, wurde er das tatſächlich regierende 
Haupt des Stammes, trotzdem der Bülük Baſchi als 
offizieller Vertreter in Skutari beim türkiſchen Paſcha 
die Angelegenheiten des Grudaſtammes vertrat. Nicht 
zuletzt kam ihm ſein großer Reichtum an Grundbeſitz 
und Herden zuſtatten, da viele Stammesangehörige 
ihm verſchuldet waren. 

Marku beutete übrigens die Notlage ſeiner Stam— 


94 Oie Beſſa. 2 


mesgenoſſen nie aus, und je mehr feine Söhne heran- 
wuchſen, um ſo größer wurde ſein Einfluß. Denn jetzt 
bildete er mit den erwachſenen Söhnen eine Macht, 
der ſich niemand mehr zu widerſetzen wagte, wenn es 
in den Stammesverſammlungen Anordnungen durch- 
zuſetzen gab. Njin war nun auch ſchon im zehnten 
Sommer. Noch zwei Jahre und auch er würde Ge— 
wehr, Revolver und Patronengürtel erhalten. 

Njin ähnelte dem Vater äußerlich am meiſten. Von 
ihm hatte er die dunkle Hautfarbe und die Augen ge— 
erbt. Während die erwachſenen Söhne in ſtrengſter 
Zucht gehalten wurden, durfte er ſich ſchon etwas er- 
lauben. Aber er mißbrauchte das Vorrecht nie, denn 
Njin war von Natur ein weiches Gemüt und liebte 
die Mutter tief und innig, während er den Vater 
mehr bewunderte und für ihn eine an Furcht grenzende 
Achtung hegte. Wohl machte auch er manchen über- 
mütigen Streich, balgte und prügelte ſich mit den 
Altersgenoſſen, wagte indes niemals ein ernſtes Ver- 
bot zu übertreten, ſeitdem er den Vater den älteſten 
Bruder Prenk halb totſchlagen ſah. 

Wie er von der Mutter hörte, ſollte Prenk das 
Haus der vom ganzen Stamm verachteten Familie 
des Mail Dzona, die ſeit langen Jahren als türkiſche 
Spionin galt, betreten haben, um mit der ſchönen 
Tochter des Beſitzers zu plaudern. Oer Auftritt haftete 
unauslöſchlich in des Knaben Gedächtnis, trotzdem er 
ſchon drei Jahre zurücklag. 

Als ihm der Vater deshalb heute ſeine Bitte erfüllte, 
zum Gänſerichkampf den ſtärkſten der Herde ausſuchen 
zu dürfen und ihn morgen am Patronsfeſte gegen die 
anderen kämpfen zu laſſen, war feine Freude eine 
geradezu ausgelaſſene. Jubelnd ſtürmte er aus der 
Kula den Fluß entlang, bis er in die Sumpfniederungen 
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des Sees kam, wo die Hütten der ärmeren Stammes- 
genoſſen ſtanden. Die reichen Familien des Stammes 
hielten ſich Gänſeherden, die fie von den Anwohnern 
des Sees hüten und beaufſichtigen ließen, wofür dieſe 
dann jährlich eine beſtimmte Zahl der Gänſe erhielten. 
Auch VMarku ließ dort feine Herde hüten. Njin griff 
den kräftigſten Ganſer aus der Schar und lief, das Tier 
unter dem Arm, eilig heimwärts. Die Beißverſuche, 
die der Gefangene machte, wehrte er lachend und 
ſcherzend ab. „Beiß nur und wehr dich! Um ſo beſſer 
wirſt du morgen die anderen zerraufen, wenn du ſchon 
vor mir keine Furcht haſt,“ dachte er. 

Als er vor der Kula ankam, trat gerade die Mutter 
heraus. „Bring den Ganſer in den Stall und hole 
von dort zugleich Holz für das Feuer!“ gebot ſie. 
Dann trat ſie aus dem Hoftor und legte die Hände 
wie einen Schalltrichter an den Mund. Sie rief in 
langen Tönen mit erſtaunlich hallender Stimme fluß 
aufwärts in die Schlucht empor die Söhne zum Eſſen. 
Hoch über ihr kam in langen Pauſen Antwort, daß 
ſie verſtanden ſei. Dann gab der zunächſt befindliche 
Sohn das Signal weiter, um die anderen entfernteren 
Brüder zu benachrichtigen. 

Die Kula, der Hof des ſchwarzen Marku, lag ver- 
ſteckt in einem Winkel der Felswand, dort, wo der Fluß 
ein zungenartig geformtes Stück Land gebildet hatte. 
Es mochte vielleicht achtzig Schritte lang und an der 
geräumigſten Stelle, wo das Haus ſtand, fünfund- 
zwanzig Schritte breit ſein; flußabwärts lief dieſer 
ſchmale Streifen ſpitz zu. Eine hohe Mauer mit feſtem 
Hoftor aus Eichenholzplatten, die ſich an das Wohn- 
haus anſchloß, bildete die Grenze des Beſitzes dem 
Fluſſe zu, während die andere Seite von der ſteilen, 
zweihundert Meter hohen Felswand der Schlucht ge— 


6 Die Beſſa. 1 


bildet wurde. Ein kleiner Eckturm ſprang über den 
Winkel der Felswand hervor. Aus ſeinen Schießſcharten 
konnte das ſchmale Tal ſowohl flußaufwärts wie fluß- 
abwärts eine Strecke weit überſehen werden, da der 
Sem hier keine Krümmung machte. Trat man aus 
der Haustür auf den Hof, ſo ſah man zuerſt zahlreiche 
Bienenſtöcke herumſtehen. Statt der Körbe beſtanden 
fie aus dem ausgehöhlten ellenhohen Stück eines Baum- 
ſtammes, das oben und unten einfach durch ein Brett 
geſchloſſen wurde. Am unteren Brett war ein Schlitz 
als Ausflugloch für die fleißigen Tiere. Mitten im Hofe 
reckte ein rieſiger alter Maulbeerbaum voll goldgelber 
Beerenfrüchte ſeine Zweige in die Luft. An der anderen 
Seite des Hofes, der Kula gegenüber, war der Schweine- 
ſtall, der ſich unmittelbar an die Felswand lehnte. Das 
Quieken von Ferkeln zeigte, daß er gut beſetzt war. 
Das ſpitz auslaufende Ende der Beſitzung nahm ein 
kleiner Gemüſegarten ein, in dem Knoblauch, Zwiebeln, 
Bohnen und Tabak gezogen wurden. 

Eine Stunde, nachdem Drano gerufen, kam Zſſa, 
der vierte der Söhne, als letzter atemlos in die Kula 
geſtürzt: „Vater, ich habe Noz-Col getroffen, er ſprach 
mich um Brot und Waſſer an.“ 

„Biſt du ſicher, daß er es war?“ 

„Er ſagte es ſelbſt und lachte, daß die Türken in 
Skutari den Preis auf ſeinen Kopf wieder um fünfzig 
Pfund erhöht hätten. Das wußte er auch ſchon, trotz- 
dem es erſt heute in den Dörfern bekannt gemacht 
worden iſt.“ 

„Er iſt ein Mann, ein rechter Mann, und ſie werden 
ihn lebend nie fangen,“ ſprach Marku, „und vom Stamm 
wird keiner ihn verraten oder töten. Höchſtens die 
Bande des Mail Ozona, die auch ſicherlich den Ulla 
verraten hat, als er der Beſſa ihres Hauſes traute. 
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Denn wenn die Ozona auch mit gefangen und ins 
Gefängnis geworfen wurden, ſo glaubt ihnen doch kein 
Menſch, daß ſie nicht die Türken heimlich benachrichtigt 
haben, um nächtlich das Haus umzingeln zu laſſen. 
Die neuen ſeidenen Schale und die neuen Büchſen 
wurden zu früh von dem Zudasgeld angeſchafft. Dieſe 
eidbrüchige Bande iſt die einzige, die den Noz-Col 
verraten könnte. Wenn ihn einer von euch ſehen ſollte, 
warnt ihn dringend vor dieſer Brut.“ 

Marku ſah bei dieſen Worten ſcharf ſeinen älteſten 
Sohn an, der über und über rot wurde. Dann ſetzten 
Marku und die Söhne ſich zum Abendeſſen auf den 
Boden mit untergeſchlagenen Beinen nieder. 

Drano ſtand während des Mahles von Gatten und 
erwachſenen Söhnen, um ſie zu bedienen, wie es die 
ſtrenge uralte Sitte vorſchrieb. Die Reſte des Mahles 
trug ſie ins Frauengemach, um dort mit Njin zu eſſen. 
Solange er nicht zum waffenfähigen Mann erklärt 
wurde, ſchlief er bei ihr im Frauengemach und aß an 
ihrem Tiſch. N 

Nach dem Abendeſſen verriegelte Marku das Hof- 
tor mit dicken Querbalken und ließ in den ſchmalen 
Schießſcharten der meterdicken Mauern aus unbehaue- 
nen Kalkſteinen Felsplatten oder dicke Eichenbretter, 
in Rillen laufend, herunter, um alles ritzendicht zu 
verſchließen. 8 

Drano breitete im Männerraume die Deden und 
Felle aufs Stroh zum Nachtlager für Gatten und Söhne 
aus und zog ſich dann mit dem müden Njin ins Frauen- 
gemach zurück. Noch im Halbſchlummer hörte ſie die 
Männer eifrig über das unerwartete Auftreten des 
berühmten Giakſuren Noz -Col unter den Gruda 
ſprechen. Sie ſaßen am Herdfeuer, das ſich an der 
Rückwand des Zimmers befand, und plauderten länger 
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als ſonſt, denn Noz-Col, der ſchon ein halbes Dutzend 
ihn verfolgender türkiſcher Gendarmen und ebenſoviele 
Soldaten erſchoſſen hatte, bildete ſeit zwei Jahren das 
Tagesgeſpräch aller Stämme am See. Und nun war 
er unter den Gruda aufgetaucht, wahrſcheinlich wurde 
ihm der Boden bei den Retſchi-Loja, den Slaku und 
den Bſchkaſchi zu heiß. 

Die Männer blieben heute bis tief in die Nacht 
hinein auf. Dabei drehten ſie geſchickt aus goldgelbem, 
wie Haare feingeſchnittenem und aromatiſch duftendem 
Tabak eine Zigarette nach der anderen, bis auch bei 
ihnen die Müdigkeit ſich meldete. Marku deckte die glim- 
menden Holzkohlen mit Aſche zu; fo hielt ſich die Glut 
bis zum anderen Tage, und man ſparte Stroh und 
Reifer zum Anmachen. Dann zog er die Bundſchuhe 
aus und hing die weiße Filzkappe an einen Nagel. 
Es war das Zeichen zum Schlafengehen. Die Söhne 
taten dasſelbe und wickelten ſich, ohne die übrigen 
Kleider auszuziehen, in ihre Decken. Das tiefe Schnar- 
chen ſtörte keinen der Schläfer, die mit Tagesgrauen 
aufzuſtehen und bis Sonnenuntergang in der freien, 
reinen Bergluft den Herden über Stock und Stein auf 
beſchwerlichen Pfaden zu folgen pflegten und müde 
und abgeſpannt abends die heimiſche Kula betraten. 

Raufchend, brauſend, gurgelnd und ſtöhnend jagte 
der Sem an den Mauern der Kula vorbei fein kriſtall- 
klares Waſſer in der unheimlich finſter gewordenen 
Schlucht dem See zu und ſang auch heute wie jede 
Nacht dem ſchwarzen Marku mit den Seinen das alte 
Schlummerlied. 


2. in 
Ein heißer Auguſtmorgen brach an. Wie verloren 
ſegelten einige Wolken, ſchneeigen Schwänen gleich, durch 
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die azurfarbene Himmelsflut, bis auch fie verſchwanden 
und eine fleckenlos tiefblaue Halbkugel ſich über die 
leuchtenden Zacken der albaniſchen Alpenwelt wölbte. 

Noch ehe die Nacht ihre ſchwarzen Schleier von den 
zerriſſenen Gipfeln und Tälern des Prokletija ganz 
gehoben hatte, war Njin vom Lager aufgeſprungen 
und lief mit bloßen Füßen zum Stall, wo ſich der Gan- 
ſer befand, um ihm Mais und Waffer zu geben. Der 
Knabe fieberte beinahe vor Aufregung und malte ſich 
im Geiſte den Triumph aus, wenn ſein Gänſerich die 
feindlichen alle ohne Ausnahme in die Flucht treiben 
würde. Denn daß ſein Tier ſiegen würde, davon war 
er feſt überzeugt. Der Ruhm verwirrte ihn ſchon jett. 

Im Männergemach erhob man ſich ſpäter. Das 
Patronsfeſt der Kirche ſollte am heutigen Sonntage 
vom ganzen Stamme nach uralter Sitte mit einem 
großen Volksfeſt gefeiert werden. Die Herden im 
Gebirge wurden an dieſem Tage gänzlich den gemieteten 
Hirten überlaſſen. Dieſe Hirten beſtanden vielfach aus 
Blutsflüchtlingen fremder Stämme, die einen Totſchlag 
begangen hatten oder als nächſte Verwandte eines 
Mörders mit dieſem in Blut gefallen waren und des- 
halb aus dem Stamme für Fahre flüchten mußten. 
Sie verdienten ſich als Hirten auf fremdem Boden ihren 
kargen Unterhalt, bis ihnen daheim durch die Pfarrer 
ein Waffenſtillſtand oder Verzeihung verſchafft wurde. 

Für den ſchwarzen Marku und ſeine Söhne holte 
Drano die beſten Kleider hervor, während die Männer 
die Läufe ihrer Gewehre blanker als ſonſt putzten. 
Denn am Patronsfeſte fand jedes Fahr das große 
Wettſchießen der Männer ſtatt. Die Jugend erfreute 
ſich dafür an Wettläufen und den Gänſerichkämpfen. 

Die runde Filzkappe umwickelten alle Männer der 
Sitte gemäß mit einem weißen, ſchleierartigen Tuch, 
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das Stirn, Kopf, Nacken und Hals umhüllte, jo daß 
die dunkelgebräunten Geſichter doppelt von dem weißen 
Rahmen abſtachen. Beſonders Varku ſelbſt wirkte 
geradezu wie ein nach Norden verpflanzter Araber 
Tripolitaniens. Nur Njin trug, da er noch ein Knabe 
war, eine kleine, runde Kappe aus weißem Filz ohne 
Tuch. Die Mutter Drano holte aus einer ſchweren 
buntbemalten eichenen Truhe des Frauengemaches ihre 
Gehänge aus Silber- und Goldmünzen hervor und 
bedeckte damit Stirn und Bruſt bis zum breiten Leder- 
gürtel hinunter, fo daß die Münzen bei jedem Schriit: 
klirrten. Die buntbeſtickte Schürze aus Wollſtoff, die 
fie heute anlegte, zeigte verſchwenderiſcher als die ge- 
wöhnliche am Werktage rote Farben, das Vorrecht 
der verheirateten Frauen des Stammes. Es fehlte 
nur noch der kleine neue Filzdeckel mit Quaſten, den 
ſie als Kopfbedeckung anlegen wollte. Sie fand ihn 
nicht gleich und wühlte eifrig unter den Kleidungs- 
ſtücken. Endlich griff ſie den Deckel und zog ihn hervor. 
Aber im ſelben Augenblicke ſchrie ſie laut auf, blaß vor 
Schrecken. Sie hatte ein dabei liegendes ſchwarzes 
Tuch erfaßt und hielt es mit dem Filzdeckel zuſammen 
in der Hand. Es war eine Art Flor, den die Frauen 
der Berge bei Todesfällen des Gatten oder eines er- 
wachſenen Sohnes zu tragen pflegten. Der Flor, den 
fie da ergriffen hatte, ſtammte von ihrer Schwieger- 
mutter her, die ihn aus Trauer um den gefallenen 
Gatten getragen hatte. Marku hob ihn als Andenken an 
ſeine Mutter auf, die ſeine einzige, ſelbſtloſe und reine 
Liebe genoſſen hatte. Abergläubiſch wie alle Stipetarin- 
nen, bedeutete das unvermutete Anfaſſen des Trauer- 
tuches ein großes Unglück für Drano. Daher ihr Entſetzen. 

„Jeſus, Maria, ſteht mir bei!“ flüſterte fie. Der 
Schreck über das hervorgezogene Tuch rief ihr deutlich 
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den faſt verblaßten Traum der vergangenen Nacht ins 
Gedächtnis zurück. Sie hatte geträumt, wie die Do- 
minika, des Gori Niks Weib, auf ihre Kula zukam und 
ihr die Hand reichte. Das war die Vaitoiza, das Rlagc- 
weib des Stammes. Aber die Vaitoiza lud trotz der 
Trauerkleidung nicht zu einer Totenklage, wie fie er- 
wartet hatte, ſondern zur Hochzeit. Drano wollte ſie 
eben wegen des ſonderbaren Aufzuges fragen, als das 
Weib ſich in einen durchſichtigen Schemen verwandelte 
und boshaft lächelnd winkte, ihr flußabwärts in die 
kahle, ſteinige Ebene nach Tuzi zu folgen. Drano fühlte 
dann ebenfalls, daß ihr Körper wie ein Vogel durch 
die Luft flog. Aber im Begriff, die Vaitoiza einzu- 
holen, verwandelte ſich dieſe in eine ſchwarze Rieſen- 
wolke, die ſich auf dem letzten, alleinſtehenden Hügel 
der Ebene nach Podgoritza zu niederließ, und aus der 
ihr plötzlich das weiße Geſicht des unheimlichen Weibes 
ſchadenfroh entgegengrinſte. Dann erwachte ſie. 

Als Drano jetzt den Traum überdachte, nahmen die 
Unruhe und das Grauen vor einem Unglück zu. Wie 
alle Weiber dieſer Alpenwelt und ihrer Stämme ſuchte 
ſie ſich den Traum zu deuten; aber ſie kam nicht ins 
reine damit. Das Erſcheinen des Klageweibes bedeutete 
Glück, anderſeits aber die Einladung zur Hochzeit einen 
Trauerfall, denn nach dem Glauben der Malzoren 
bringen Träume immer das Gegenteil von dem, was 
man in ihnen erlebt oder geſehen hat. 

Nun, zum heutigen Patronsfeſte kam ja wie all- 
jährlich eine Zigeunertruppe. Das beſte war alſo, bei 
den Weibern dieſes unſagbar verachteten Stammes 
ſich den Traum deuten und die Zukunft weisſagen zu 
laſſen. Man mußte das Geſindel beim Feſte dulden, 
weil man ſie als Schmiede und Schloſſer nicht entbehren 
konnte, denn welch ehrlicher Menſch mag dies Hand- 
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werk noch ausüben, das durch die Zigeuner erſt entehrt 
und dann von ihnen ausſchließlich mit Beſchlag belegt 
iſt? Ihre Weiber kannten geheimnisvolle Zauberkünſte, 
ſagten den Frauen in geſegneten Umſtänden, ob das 
zu erwartende Kind der heißerſehnte Knabe ſein werde, 
gaben Zauber gegen Kinderloſigkeit und konnten vor 
Unglück und Mißgeſchick warnen. Und die Malzorinnen 
der Stämme am See glaubten feſt an die Prophe— 
zeiungen dieſer ſchmutzigen und mit geheimer Furcht 
betrachteten frechen und zudringlichen Zigeunerweiber. 

Da man am Patronsfeſte dem Pfarrer den Zehnten 
darbrachte und eine dicke Wachskerze zu Ehren des 
Heiligen opferte, fo beſchloß Drano heute eine beſonders 
große Gabe zu ſtiften und ſeine Fürbitte bei Gott zu 
erflehen. Sie holte ſtatt der einen großen Kerze aus 
goldgelbem, ſelbſtgeerntetem Wachs ihrer zahlreichen 
Bienenſtöcke deren drei, band die Opanken um die Füße 
mit den dicken, kurzen Wollſocken darin feſter und ver- 
ließ die Kula, um gleichfalls den Weg zum Gottes- 
dienſte anzutreten. 

Die Männer waren ſchon unterwegs. Einer mußte 
hinter dem anderen gehen, denn der ſchmale Weg 
neben dem toſenden Sem, dicht an dem Fuße der Feljen- 
ſchlucht ſich hinziehend, ließ ein Nebeneinandergehen 
nicht zu. Marku e Zij bildete die Spitze des Zuges, 
und Njin mit dem böſen Gänſerich unter dem Arme 
beſchloß ihn. 

Drano mußte ungefähr ſechshundert Schritte fluß- 
aufwärts wandern, bis ſie den halsbrecheriſchen Pfad 
erreichte, der ſchräg von unten nach oben, kaum einen 
Fuß breit, an der faſt ſenkrechten Wand aufwärts führte, 
bis er am Rande der Hochebene, wo der größere Teil 
des Stammes um die Kirche wohnte, ganz unvermittelt 
endete. Sie atmete tief auf und wiſchte ſich mit ihrer 
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bunten Wollſchürze den Schweiß von der Stirn, ehe 
ſie zur Kirche ſchritt, die nicht weit vom Rande der 
Schlucht mit ihren in der hellen Sonne blendendweiß 
ſtehenden Mauern friedlich winkte. 

Der Pfarrer Paskale, ein Franziskanerpater von 
ungefähr dreißig Jahren, lebte ſchlecht und recht mit 
ſeinen faſt durchweg ſehr armen Pfarrkindern von dem, 
was ſie ihm freiwillig als Zehnten brachten. Einige 
hundert Kronen zahlte ihm die öſterreichiſche Regierung 
als Protektorin der albaniſch-türkiſchen Chriſten. 

Nach dem Gottesdienſte begaben ſich die Männer 
zur Pfarrei, um den Zehnten in Geſtalt von Hühnern, 
Lämmern, Volle, Mais und aromatiſch duftendem 
Berghonig von bernſteingelber Farbe abzuliefern. 

Sie küßten beim Eintritt in das Haus dem Pfarrer 
die Hand. Er begrüßte ſie alle herzlich und ließ von 
der alten Haushälterin, einem verhutzelten, aber noch 
flinken Weibe in grauen Haaren, die Gaben in eine 
angebaute Kammer tragen. Wundern mußte man ſich, 
daß der Fußboden aus Brettern mit fingerbreiten Ritzen 
nicht brach, fo baufällig war die Wohnung des Geilt- 
lichen, wo er in gottergebener Armut hauſte und ſeine 
wilden Schäflein hütete. Die Weiber brachten lange, 
dicke Kerzen von gelbem Wachs als Gabe für die Be- 
leuchtung des Altars. Nur Marku zog ſechs türkiſche 
Goldpfunde aus dem Gürtel und reichte ſie Pater Pas- 
kale mit einer ſtolzen Feierlichkeit. 

Dieſer dankte und bat den ſchwarzen Marku, heute 
fein auserwählter Gaſt zu fein, ließ ſich auch nichts von 
dem alten Gegenſatz, der zwiſchen ihnen waltete, merken. 
Heute war ja der ganze Stamm ohne Unterſchied des 
Glaubens gekommen, denn auch die Mohammedaner 
unter den Gruda kamen, um ihre Gaben zu bringen. 
So ſonderbar es klingt: in den Alpen am Skutariſee 
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feiern Mohammedaner und Chriſten das Patronsfeſt 
vielfach gemeinſam. Es iſt, als ob eine dunkle Erinne- 
rung in allen fortlebt, daß die kirchliche Spaltung erſt 
einige Generationen zurückliegt, und daß ſich an dieſem 
Tage alle als Kinder eines Volkes zu fühlen haben. 
Gegen Mittag ließ der Pater Paskale ſein ganzes 
Mobiliar in Geſtalt von fünf Stühlen und einer Bank 
nebſt Tiſch vor die Pfarrei unter eine große Buche 
ſchaffen und ſetzte ſich dort ſelbſt in den Kreis der Gäſte 
nieder, um den Volksbeluſtigungen zuzuſehen und mit 
den Pfarrkindern und den mohammedaniſchen Gäſten 
zu plaudern. | 

Marku faß unter den Vornehmſten der Gruda, den 
fieben Häuptern der Woiwodenfamilien und den Alteſten 
des Stammes, trotzdem er kein Ehrenamt bekleidete. 
Stolz und Befriedigung kamen auf ſein Geſicht, ſo oft 
die Woiwoden und der Pfarrer ihm zutranken. Und 
dieſer Mann, das Abbild der Kraft, der Männlichkeit 
und des Stolzes, erſchien doch wie ein großes, eitles 
Kind, wenn er häufig, ſcheinbar zufällig, ſeine Uhr, 
die an der dicken Silberkette um den Hals befeſtigt war 
und im Gürtel ſteckte, herauszog, um nach der Zeit 
zu ſehen. Niemand im Stamm beſaß nämlich eine 
Uhr mit ſo buntbemaltem Zifferblatt und mit einem 
kleinen Knauf zum Aufdrehen daran. Einige Woiwoden 
und der Pater ſelbſt trugen nur alte Zylinderuhren, 
die man mit einem Schlüſſel aufziehen mußte. 

Gemeſſen und zurückhaltend wie ſein Außeres war 
auch feine Rede; man fühlte den Stolz und das Selbſt- 
bewußtſein des reichſten und einflußreichſten Mannes 
aus jeder Bewegung und Miene. Die weniger wohl- 
habenden Männer der Gruda umſtanden den Kreis 
des Pfarrers und der Woiwoden; ſie miſchten ſich leb- 
haft in das Geſpräch der Sitzenden und zeigten jene 
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Freiheit und Wohlerzogenheit ohne Frechheit und Auf- 
dringlichkeit im Verkehr mit den ſozial Höherſtehenden, 
wie ſie unter einem wirklich ſich frei und unabhängig 
fühlenden Volk jeder hat, der entſchloſſen iſt, mit ſeinem 
Leben für ſeine Beſſa und zur Wahrung ſeiner Ehre 
auch gegen die Höchſten und Mächtigſten einzutreten. 

Natürlich drehte ſich die Unterhaltung um das Auf- 
tauchen des berühmten Noz-Col und die Ausſichten der 
türkiſchen Behörden, ihn zu fangen, der ihnen den 
Anführer der Gendarmerie und andere Leute bei Ver- 
folgungen erſchoſſen hatte und immer wieder ent— 
kommen war. Mehrere behaupteten, ihn geſehen und 
deutlich erkannt zu haben. Marku aber, der am ſicherſten 
den Beweis von ſeiner Anweſenheit in den Bergen 
des Stammes durch ſeinen Sohn erbringen konnte, 
ſchwieg abſichtlich. Niemand war ſicher, ob nicht ein 
feindlicher Spion der türkiſchen Behörden, deren es 
in jedem Stamme gab, unter den Anweſenden ſtand. 

Die Frauen blieben abſeits von den Männern unter 
ſich. Nur einige Zigeunerweiber trieben ſich mit dreiſten 
Mienen und Reden an der Buche zwiſchen den Männern 
bettelnd umher. Sie trugen kurze Jacken und Hofen 
aus ſchreiend buntgewebtem Kattun und boten mit 
ihren ungekämmten Haaren ein geradezu abſchreckendes 
Bild des Schmutzes, der Verkommenheit und Zerlumpt- 
heit. Kein Wunder, daß die Malzoren der Berge das 
ſtets bettelnde, diebiſche Geſindel wie räudige Hunde 
betrachteten und es nicht in der Nähe ihrer Häuſer 
duldeten. | 

Gleich dem fahrenden Gauklervolke im ziviliſierten 
Europa kannten die Zigeuner, obgleich ſich zu den 
Mohammedanern haltend, doch alle Kirchenfeſte der 
verſchiedenen Stämme. Sie zogen von einem Ort zum 
anderen und ſchlugen abſeits von den Kula ihre roſt- 
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braunen Zelte, die ſich wie große Turbane von den hel- 
len Kalkfelſen abhoben, im Schatten der hundertjährigen 
Kaſtanien auf. Nur Hunde und halbnackte Kinder be— 
lebten das Zeltlager. Ein altes Weib führte die Auf- 
ſicht. Zu ihrem Zelt ſah man von Zeit zu Zeit ver- 
ſtohlen und ängſtlich ſich umblickende Weiber der Gruda 
gehen, junge und alte, um ſich die Zukunft wahrſagen 
zu laffen, Liebestränke zu kaufen oder Amulette gegen 
den Syni-y-Kek (böſen Blick) einzuhandeln. 

Auch Drano, die keine Ruhe über ihren Traum 
und die anderen Vorzeichen finden konnte, ſtahl ſich 
aus der Gruppe der Frauen, die am Kirchplatz ſchwatzend 
ſaßen, und ſuchte die alte Zigeunerin auf. 

Sie traf Zorka hinter ihrem Zelt, wie ſie gerade 
eine kurze Tonpfeife rauchte und in einem Kochtopf 
rührte. Ein Huhn und Gemüſe ſchmorte darin. 

Zorka beachtete Drano nicht und gab keine Antwort 
auf ihren Gruß. Ihrer Macht ſich wohl bewußt, die 
fie auf die abergläubiſchen Bäuerinnen ausübte, behan- 
delte fie ſelbſt das Weib des vornehmen Marku ver- 
ächtlich und ſchroff. „Ich habe heute keine Zeit,“ be- 
gann ſie endlich, „komme ein anderes Mal.“ Sie ſah 
mit ihren Geieraugen gleich das Gedrückte und die 
Sorge in Dranos Geſicht. Hier hieß es möglichſt viel 
Geld herauspreſſen. Denn das Weib des reichen Marku 
e Zij war ihr von Podgoritza her wohlbekannt. Dort 
hauſt eine große Zigeunerkolonie, ausgeſpieen von den 
Mohammedanern der Altitadt und zurückgewieſen von 
den neuen chriſtlichen Herren dieſes im Jahre 1879 
von den Türken abgetretenen Stückes Oberalbaniens, 
im Flußbett der Ribnitza inmitten ihrer Schmiede- 
werkſtätten. Der ſchwarze Marku pflegte jedes Jahr 
große Teile feiner Herden an die Schlächter von Pod- 
goritza zu verkaufen, und Drano beſuchte zweimal 
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wöchentlich den Markt, von dem ſie ſtets ſchwerbeladen 
mit Mehl, Zucker, Kaffee und Reis heimkehrte. 

„Ich biete dir ein gutes Stück Geld, wenn du mir 
den Wunſch erfüllſt,“ ſprach Drano fait flehend. 

„Nein, heute nicht. Bin müde, komme morgen 
wieder. Wir bleiben drei Tage im Stamme.“ 

„Venn ich dir eine Krone gebe — auch dann nicht?“ 

„Zeige ſie!“ forderte mißtrauiſch die Alte. 

„Hier, ſieh her — eine echte Krone!“ Drano warf 
das Geldſtück auf den Boden, daß es klirrte. 

Eine ganze Krone! Alle Weiber zuſammen gaben 
ihr nicht ſo viel. Bares Geld iſt ſelten in den Bergen. 
Maiskolben, eine Taube, höchſtens ein mageres Huhn 
oder einige Para bekam ſie von ihnen. 

„Gib ſie her. Dann wollen wir ſehen,“ ſprach 
Zorka. 

Drano warf der Zigeunerin das Geldſtück hin. Die 
griff gierig danach und verbarg es in ihrem Gürtel. 
Dann ging ſie in ihr Zelt und holte einen kleinen 
Beutel aus Ziegenleder, den fie mit einer Schnur zu- 
gezogen hatte. 

Als Zorka ſich auf den Boden niederſetzte, bereute 
fie ſchon ihre ſchnelle Zuſage, denn fie ſah an den ge- 
ſpannten, ängſtlichen Zügen Dranos deren innere Auf- 
regung und Qual nur zu deutlich. „Nein, es iſt zu 
wenig, ich will dir deine Krone wiedergeben,“ ſagte ſie. 

„Du haſt es verſprochen. Zetzt halte dein Wort 
wie ich das meine.“ | | 

„Lege noch zwei Piaſter zu.“ 

„Gut — hier! Jetzt aber ſchnell!“ 

Drano warf ihr noch zwei Piaſter hin, die die Alte 
gierig ergriff und erſt unterſuchte, ob ſie auch echt 
waren, ehe ſie ebenfalls in ihrem Gürtel verſchwanden. 

Endlich zog ſie die Schnur des Beutels auf und 
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hielt ihn Drano hin. „Wirf das Gebein gut durchein— 
ander!“ befahl die Alte kurz. 

Drano griff mit zitternder Hand hinein und miſchte 
den Inhalt, daß es leiſe klapperte. 

Zorka führte jetzt den Beutel an ihren zahnlce ſen 
Mund und murmelte die Zauberformeln hinein. Als— 
dann holte ſie eine große Handvoll Knochen aus dem 
Beutel und warf ſie in die Luft. Sie fielen zerſtreut 
und bunt durcheinander vor ihr nieder. 

Es war eine ſeltſame Miſchung von Uhu- und Kauz- 
köpfen; dazwiſchen lange, ſchmale und weiße Knochen- 
plättchen mit geheimnisvollen Zeichen bekratzt; auch 
das Stück Kinnlade eines Volfes, noch mit den ſtarken 
Zähnen darin, ſah man am Boden liegen. 

Die Alte drehte ſorgfältig die Knochenplatten um. 
Die aber, die mit der gezeichneten Seite nach oben 
lagen, ließ ſie unberührt. 

Auf einigen konnte man ohne Mühe eine Gewehr- 
kugel, ein Kreuz und einen Baum erkennen. Andere 
trugen den rohen Umriß eines Männerkopfes oder ver- 
ſchiedene Tiere. Bedächtig das ſträhnige Haupthaar 
ſchüttelnd, murmelte die Prophetin wie traumverloren 
vor ſich hin und legte einige Knochenſtücke nebenein- 
ander, als ob ſie eine gewiſſe Ordnung * 
wollte. Sie ſchien Drano ganz vergeſſen zu haben, fo 
verſunken war ſie in ihre Betrachtungen. 

Drano glühten die Wangen wie ini Fieber, ſie 
verſchlang mit halb neugierigen, halb ängſtlichen Augen 
bald die Zeichen, bald die Zigeunerin. Sie bebte vor 
Aufregung. Als ſie reden wollte, weil die Faſſung ſie 
zu verlaſſen drohte, hob die Alte die rechte Hand zum 
Zeichen des Schweigens und murmelte weiter, ohne 
die ſtarren Augen von den Zeichen zu erheben. Dann 
ſchwieg fie einen Augenblick ſtill und hüſtelte. Nach- 
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dem ſie ausgeſpieen hatte, gab ſie, die Augen noch 
immer auf die jetzt geordneten Knochen gerichtet, ihren 
Spruch: 

„Wenn der Fremdling um ein Dach dich fragt, 

Wenn die Sau die Frucht am Maulbeer nagt. 

Hütet Pulver, Flinte und Blei, 

Denn der Tod geht dicht vorbei!“ 


„Du machſt mir Furcht. Vas ſoll der Spruch?“ 
fragte Drano. 

„Weiß ich's? Lege ihn dir doch ſelbſt aus!“ 

„Ich gab dir mehr, als du zuerſt wollteſt, und nun 
ſagſt du mir ſo Schlimmes.“ 

„Habe ich die Zeichen gemiſcht oder du? Habe ich 
ſie gelegt? Sie fielen von ſelber ſo. Du haſt es ge— 
ſehen mit deinen Augen, wie Kugel, Kreuz und der 
Schweinskopf mit sem Baum zuſammenfielen. — Oder 
lüge ich?“ 

„In der Tat — ich miſchte ſie,“ ſeufzte Drano und 
erhob ſich. 

„Willſt du mir nicht noch einen Piaſter zugeben?“ 
bettelte Zorka. 

„Nein,“ ſagte Orano ſchroff, „keinen Para mehr.“ 
Sie drehte der Alten den Rücken und ging davon. 

„Herzchen mein, nur langſam, langſam! Du wirſt 
mir ſchon noch einen Piaſter bringen!“ rief die Zi- 
geunerin ihr drohend nach. 

Drano ſah ſich nicht um, ſondern ging ſchnell weiter, 
dem Feſtplatz an der Kirche zu. Aber je weiter ſie ſich 
von dem Zelte Zorkas entfernte, um ſo langſamer 
wurden ihre Schritte. Schon dicht an der Kirche blieb 
ſie plötzlich ſtehen. Die Furcht, ſich die böſe Hexe zur 
Feindin gemacht zu haben, war mit jedem Schritt 
gewachſen. Bei dem allgemeinen Aberglauben vor 
Verzauberung und Beſprechung beſiegte die Angſt vor 
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der Alten ihren Anmut über deren Habſucht. Und ehe 

Drano es ſelbſt wußte, drehte fie um und ging den 
Weg zurück. 

| Zorka empfing fie mit höhniſchem Lächeln. „Ich 

wußte es ja, daß du wiederkommen würdeſt,“ redete 

ſie halb boshaft, halb erfreut das Weib des ſchwarzen 

Marku an. 

Drano warf ſchweigend noch zwei Piaſter der Alten 
zu, dann kehrte ſie mehr laufend als gehend zur Kirche 
zurück. 5 

Zorka ſah der Davoneilenden mit grimmiger Scha- 
denfreude nach. „Sie fragen uns erſt, und dann be— 
handeln ſie uns wie räudige Hunde!“ murmelte ſie. 
„Aber endlich habe ich meine Rache für die zerſchlagenen 
Knochen, die der ſchwarze Marku meinem Enkel um 
ein lumpiges Zicklein beſorgte. Nicht ein Stück darf 
man nehmen von ihrem Reichtum. Zetzt ſollſt du dafür 
Sorge und Angſt ausſtehen, du und deine ganze hart- 
herzige Sippe.“ 

Auch die Männer der Berge ſind nicht weniger 
abergläubiſch als die Weiber, und ſie hoffte, daß Drano 
durch ihren heimgebrachten Spruch alle Angehörigen 
der Familie in große Unruhe ſtürzen würde. 

Drano warf ſich, in der Kirche angekommen, vor 
einem Muttergottesbilde, das in einer Ecke der Kirche 
ſtand, nieder und bat um ihre Fürſprache vor Gottes 
Thron. 

Sie bereute es tief, daß fie die Sünde auf ſich ge- 
nommen und wieder bei der wahrſagenden Zigeunerin 
geweſen war. Ohne Troſt und Ruhe zu finden, trat 
ſie aus dem ſtillen Gotteshauſe, um unter die Menge 
zu gehen, die trinkend, ſingend und tanzend den Tag 
feierte. 

An der Buche entſtand jetzt eine Bewegung. Der 
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Pfarrer hatte ſich erhoben, um den Glanzpunkt des 
Feſtes, das Wettſchießen, anzukündigen. 

Von den Vornehmſten geleitet, ging er einige fünfzig 
Schritte von der Kirche auf einen ſanften Abhang zu, 
der ſich, nur mit niedrigem, ärmlichem Geſtrüpp be- 
wachſen, allmählich bis zur Höhe ausdehnte, wo die 
türkiſchen Blockhäuſer mit ihren Soldaten blendend— 
weiß herabſchauten. In einhundertundfünfzig Schritte 
Entfernung ſah man einen mit Kalk angeſtrichenen 
Stein ſich ſenkrecht vom Boden erheben, knapp einen 
Meter hoch und einen halben breit. Ein ſchwarzer Kreis 
war darauf gemalt. Ihn zu treffen war das Ziel und 
der Ehrgeiz jedes Schützen. 

Dem Pater Paskale wurde ein Gewehr vom Bai— 
raktar überreicht. Der Geiſtliche nahm es, um mit dem 
erſten Schuß den Wettkampf zu eröffnen. Aber er 
war ein ſchlechter Schütze im Gegenſatz zu manchem 
feiner Amtsbrüder, die mit dem Gewehr ihren Pfarr- 
kindern in der Schießkunſt den Rang ſtreitig machten. 
Pater Paskale fehlte das Ziel und gab gutmütig lachend 
das Gewehr zurück. 

Dann ſchoß der Bairaktar. Dem Range nach mußten 
jetzt die drei Woiwoden vom Uradel kommen und dann 
die vier anderen, die erſt von den Türken vor einhundert- 
undfünfzig Jahren ihren Adelstitel erhalten hatten. 
Aber wie nach einem beſtimmten Übereinkommen traten 
alle zurück und ließen Marku e Zij den Vortritt. 

Der ſchwarze Marku lehnte beſcheiden die Ehrung 
ab, und das alte Spiel begann, das die Teilnehmer 
jedes Jahr von neuem erlebten. Man ſah ſeinen Stolz 
aus jedem Geſichtszuge leuchten und kannte dieſes Wei- 
gern, bis er ſich ſchließlich förmlich zu dieſem Vortritt 
nötigen ließ. 

Marku legte jetzt bedächtig die blanke Büchſe an 
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die Wange und zielte. Das Licht blendete. Er ſetzte 
wieder ab. Er wußte, daß die Augen aller Männer 
auf ihn gerichtet waren, und fürchtete zu fehlen. 

Wieder legte er an und zog den Drücker. 

Die Gruda, die mit größtem Eifer dem Lieblingstun 
der wehrhaften Skipetaren beiwohnten, erwarteten ge- 
ſpannt den Aufſchlag der Kugel. Einige Knaben rannten 
zur Scheibe um die Wette, und der erſte rief triumphie- 
rend, daß die Kugel faſt den Mittelpunkt der Scheibe 
getroffen habe. 

Marku nickte befriedigt, denn fein Ruf als beſter 
Schütze war für dieſes Jahr wieder gewahrt. Er gab 
dem ſchnellen Burſchen, der den guten Schuß ver- 
kündete, eine ganze Krone, wie immer, wenn er ſich 
als Schütze auszeichnete. 

Nachdem auch die Woiwoden geſchoſſen, drängten 
die übrigen Männer des Stammes durcheinander. 
Marku blieb mit den Adelshäuptern noch ſtehen, um 
ſeine Söhne zu beobachten. Er ſparte kein Geld, um 
ſie zu guten Schützen zu machen, und kaufte ihnen trotz 
der hohen Preiſe Patronen, ſo viel ſie wollten. Vier 
von den Söhnen trafen den Kreis. 

Als letzter trat Prenk an, ſchoß und fehlte die Scheibe. 
Faſt einen Meter von dem Stein mit dem Ziele ſah 
man eine kleine Staubwolke aufwirbeln. 

Marku warf ihm einen zornigen Blick zu, ſprach 
aber kein Wort des Verdruſſes, während ringsumher 
Männer und auch einzelne fernſtehende Weiber in lautes 
ſpottendes Lachen ausbrachen. Es ſchnitt Prenk durch 
die Seele. Vor dem ganzen Stamme hatte er bis 
jetzt den ſchlechteſten Schuß abgegeben. 

„Die Büchſe iſt alt und ſchießt ſchlecht,“ meinte er 
verlegen zum Vater. „Ich habe es dir ſchon immer 
geſagt, daß ich eine andere haben muß.“ 
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„Warum treffen denn deine vier Brüder und ich 
beſſer? Wir haben auch dieſelbe Büchſe wie du. An 
dir liegt es, nicht an der Büchſe. Schimpft nicht der 
ungeſchickte Reiter, der vom Eſel fällt, immer das Tier?“ 
antwortete kurz Marku voll inneren Zornes. 

„Paßt mal auf! Zetzt kommen wir!“ rief laut und 
prahleriſch ein junger Skipetare, deſſen rote Weſte von 
ſchwerer Goldſtickerei leuchtete und deſſen Lenden ein 
herrlicher buntſeidener Schal umſpannte. 

Alle ſahen auf den ſich lärmend vordrängenden 
Zek, den Sohn des Mail Ozona. Vielleicht hatte er 
zuviel Raki getrunken, daß er ſich ſo laut gebärdete. 

Sein Vater Mail, gleichfalls in beſter Gewandung, 
die zu der ſonſt ſprichwörtlichen Armut der Ozona nicht 
paßte, ermunterte prahleriſch den Sohn: „Ja, jetzt 
wollen wir unſere neuen Büchſen zeigen. Ziel gut! 
Den Mittelpunkt werden wir beide heute treffen. Paßt 
nur auf!“ | 

Niemand gab ihnen Antwort. Jeder betrachtete 
aufmerkſam ihre neuen modernen Repetiergewehre, die 
außer ihnen kein Gruda ſich anſchaffen konnte, weil der 
Preis zu hoch war und weil die Türken jedes moderne 
Gewehr einzogen. Nur Mail Dzona und ſein Sohn 
Zek waren die beneidenswerten Beſitzer ſolcher Maufer- 
gewehre, wie ſie die türkiſche Armee ſeit einiger Zeit 
führte. 

Das ganze Gebaren der beiden Dzona ſollte un- 
gezwungen und luſtig erſcheinen, bewirkte aber nur 
das Gegenteil. Es war ja ein offenes Geheimnis, daß 
ſie ſeit Fahren dem Paſcha in Skutari Spionendienſte 
leiſteten, alles berichteten, was im Stamme vorging, 
und dafür bezahlt wurden. Die letzte Kette des Be- 
weiſes ihrer Verräterei lag in der Gefangennahme des 
Nit-Ulla, der vor einiger Zeit in ihrer Kula von a chen 
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Gendarmen aufgehoben wurde. Die modernen Ge— 
wehre und ein Teil des Ropfpreifes waren ihre Be— 
lohnung, das ſtand für alle feſt, mochten die Dzona 
auch leugnen, und hatten ſie auch ſich der Form halber 
einige Wochen mit ins Gefängnis für ihre Beherbergung 
des Briganten ſtecken laſſen. Am liebſten hätte man 
ſich ihrer entledigt, wenn man nicht gewußt hätte, daß 
die Türken dann zu dem gefürchteten Mittel gegriffen 
hätten, einen ſehr hohen Kopfpreis auf die Mörder 
ihrer Spione zu ſetzen. Und Geld hatte am Ende allen 
Verfolgten den Tod gebracht, weil die angeborene Hab- 
ſucht und die Armut der Bergſtämme ſchließlich doch 
immer ein Bündnis mit den ſonſt verhaßten ee 
Herren einzugehen pflegten. 

Peinliches Schweigen trat in der Runde ein, Zek 
Dzona aber prahlte und lärmte weiter, als ob er die 
ſchweigende Verachtung des Kreiſes nicht bemerkte. 

Er ſchoß. 

Die Kugel ſaß dicht neben der des Marku. 

„Siehſt du,“ redete er ihn an, „jetzt rücken wir dir 
näher. Die Büchſe und das Schießen machen den 
Mann — nicht das Geld!“ 

Marku ſah ihn mit ſchweigender Verachtung an. 
Niemand beglückwünſchte den Schützen. 

„Vir ſchießen mit unſeren Büchſen ſogar durch fuß 
dicke Bäume. Soll ich's euch zeigen?“ prahlte Zek weiter. 

„a, durch Mauern ſogar,“ beſtätigte fein Vater ſtolz. 

Zetzt konnte ſich Marku nicht mehr halten und be- 
merkte mehr biſſig als ſpöttiſch: „Vielleicht auch durch 
Blutflüchtlinge und durch Gaſtfreunde?“ 

Alle lachten laut und ſchadenfroh, denn jedermann 
verſtand den Hieb, den Marku den beiden verſetzte. 

Mail Dzona wurde rot vor Wut. „Was ſoll das 
bedeuten?“ fragte er. 
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„Was du dir darunter denkſt,“ gab Marku kalt zurück 
und ſchaute den Gegner herausfordernd an. | 

„Es iſt heute allgemeine Beſſa! Keinen Streit!“ 
miſchte ſich jetzt Pater Paskale ein, der ſah, wie Marku 
die Hand an den Revolver gelegt hatte, während ſein 
Gegner das Gewehr vom Boden aufnahm. Er trat zwi- 
ſchen beide und mit ihm der Bairaktar und die Alteſten. 

„Wir wollen weiterſchießen, denn der Nachmittag 
ſchreitet vor, und die Ganſer ſollen auch noch kämpfen,“ 
ſprach der Bairaktar. | 

Pater Paskale lud Marku zu einem Glaſe Wein 
in die Pfarrei ein, um noch wichtige Sachen mit ihm 
zu erledigen, wie er ſagte. 

Wenn auch mit offenbarer Kälte, redeten einige 
Greiſe mehr befehlend als begütigend auf Mail Dzona 
ein, bis man beide Parteien getrennt hatte. 

Das Wettſchießen nahm ſeinen Fortgang. 

Prenk ſaß mit verhaltener Wut allein unter einem 
Baume und ſpie beſtändig durch die Zähne, was er 
immer tat, wenn er ſich ärgerte. Vor dem ganzen 
Stamme hatte er ſich lächerlich gemacht, die Frauen 
und die jungen Mädchen würden über ihn lachen, denn 
nur wer in den Bergen gut mit der Büchſe zu treffen 
vermag, iſt ein ganzer Mann. 

Als der Kampf der Gänſeriche begann, waren die 
Teilnehmer des Feſtes infolge des genoſſenen Weines 
noch lauter als ſonſt, aber es lag keine raufluſtige Stim- 
mung vor und, abgeſehen von dem Zuſammenſtoß 
zwiſchen Marku und Dzona, war das Feſt bis jetzt 
friedlich und heiter verlaufen. 

Nichtsdeſtoweniger wachte der Pfarrer mit Argus- 
augen über den ganzen Feſtplatz. „Es wäre das erſte 
Mal,“ dachte er, „wenn es ohne Blutvergießen und 
ohne folgenſchweren Streit abginge.“ 
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Der Tag begann langſam zu ſinken. In einiger 
Entfernung ſtand groß und klein um einen runden 
Platz, wo die Jugend ihre Gänſeriche aufeinander los- 
ließ. Die Ganſer des Skutariſees ſind groß und ſtark 
und weit und breit berühmt. Man ſetzte die Tiere in 
einiger Entfernung auf den Boden nieder und wartete. 
Nachdem ſie ſich mit ſtarren Augen und ſtolz erhobenem 
Haupte eine kurze Weile gemuſtert hatten, ſenkten ſie 
langſam den Kopf zur Erde, den Hals weit vorſtreckend. 
Dann hörte man ein böſes Ziſchen, das ſtärker und 
ſtärker wurde, je näher die bedächtig watſchelnden Tiere 
aneinander kamen. Plötzlich ſchnellten ſie wie auf 
Kommando die Oberkörper kerzengerade in die Luft 
und prallten mit dumpfem Schall, der von dem kraft- 
vollen Flügelſchlag herrührte, aufeinander. Schon nach 
einigen Gängen pflegte der Schwächere unter dem 
Hohngeſchrei der Zuſchauer und vom Gegner verfolgt 
das Feld in eiliger Flucht zu räumen. Wie ein Sieger 
blickte der ſtärkere Gänſerich hochaufgerichtet umher 
und ſtieß ein trompetenartiges Triumphgeſchrei aus, 
neue Feinde erwartend, bis auch er ſchließlich ermüdet 
dem friſchen Kämpfer unterlag. Selten kam es vor, 
daß ein Gänſerich das Feld bis zum Schluß behauptete. 

Marku blieb beim Pfarrer unter dem Baume ſitzen, 
während das aufgeregte Geſchrei der Zuſchauer beim 
Ganſerkampf herüberſcholl. Er machte ſich nichts aus 
dieſer Beluſtigung. 

Sein Geſpräch mit dem Pater Paskale wurde aber 
jäh durch einen atemlos herbeilaufenden Zungen unter- 
brochen, demſelben, der ihm ſeinen guten Schuß an— 
gekündigt hatte und dafür ſo reich beſchenkt worden 
war. Offenbar wollte er ſich wieder eine Belohnung 
holen, als er keuchend herbeiſtürzte und dem ſchwarzen 
Marku die frohe Botſchaft brachte, daß ſein Gänſerich 
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alle Gegner geſchlagen habe; er kämpfe jetzt nur noch 
mit dem letzten Ganſer, der auch zu erliegen drohe; 
es ſei der des Mail Dzona. 

Wie von einem Skorpion geſtochen, fuhr Marku in 
die Höhe und lief davon. Ehe der bedächtige Pfarrer, 
von böſen Ahnungen getrieben, ihn einholen konnte, 
hatte der ſchwarze Marku bereits ungeſtüm den dichten 
Haufen der Zuſchauer durchbrochen und ſtand mitten 
im Kreis, wo Njin mit vor Aufregung und Freude 
glänzenden Augen den Kampf verfolgte. Den Ober- 
körper nach vorn neigend und die Schenkel klopfend, 
feuerte er gerade ſeinen Ganſer an, der den Gegner 
wie mit einer Zange an dem ſchon blutenden Unter- 
ſchnabel feſthielt, nach hintenüber warf und ihn mit 
dumpfem Flügelſchlage bearbeitete. 

„Gib es ihm! Beiß ihn! Feſt, mein tapferer 
Freund! Vorwärts, mein Liebling!“ ſchrie Njin in 
freudiger Aufregung. 

Im nächſten Augenblick erhielt er eine ſchallende 
Ohrfeige, ſo daß er mit verdutzten, großen Augen in 
das zornentbrannte Geſicht ſeines Vaters ſah. Dann 
ging Marku auf die ineinander verbiſſenen Tiere zu, 
riß ſeinen Gänſerich in die Höhe und ſchnitt ihm mit 
feinem Taſchenmeſſer, das er aus dem Gürtel zog, blitz⸗ 
ſchnell den Hals durch. Sofort ſpritzte das Blut weit 
umher. 

Das ſterbende und mit den Flügeln ſchlagende Tier 
warf er einigen im inneren Kreiſe ſich vordrängenden 
Zigeunerbuben vor die Füße mit den Worten: „Da, 
für euch zum Fraße noch gerade gut genug!“ 

Wie eine Schar hungriger Aasvögel fielen dieſe 
über den flatternden und ſich in feinem Blute wälzen- 
den Vogel am Boden her und balgten ſich um die 
unverhoffte Beute. Sie ſchlugen ſich mit Fäuſten und 
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riſſen bei der Balgerei dem ſterbenden Tiere die 
Schwungfedern aus den Flügeln, unbekümmert darum, 
daß ſie ſich nicht nur ſelbſt mit Blut beſudelten, ſondern 
auch die nächſten Zuſchauer damit beſchmutzten, bis 
dieſe die freche Rotte unter Fußtritten aus dem Kreiſe 
trieben. 

Aber ſchon hefteten ſich alle Augen auf Marku e Zij 
und den alten Mail Dzona, dem der öffentliche Schimpf 
angetan worden war. a 

„Was ſoll das heißen?“ ſchrie Mail. 

„Ich kann mit meinem Tier machen, was ich will. 
Vas geht es dich an! Belle nur, ſo laut du kannſt, und 
reiße den Rachen auf, ich jucke mich unterdeſſen!“ 

Die Zuſchauer lachten laut, denn ſie freuten ſich 
über den Streit mit dem verhaßten Spion und Der- 
räter. 

„Und du ſchneideſt tapferen Ganſern die Hälſe ab? 
Fürwahr eine große Tat!“ höhnte jetzt Mail. | 

„Ja, damit du ſiehſt, daß ich ſelbſt das Viehzeug 
für entehrt halte, das mit dem deinen in Berührung 
kam.“ 

„Alſo ſagſt du?“ keuchte Mail Dzona und griff zur 
Büchſe. f 

„So ſage ich!“ entgegnete kalt Marku und ſah ſeine 
Söhne an, die mit ſchußbereitem Gewehr neben den 
Vater ſich drängten. 

„So gib den Grund an, oder du fällſt in Blut!“ 

„Den Grund? Haha! Gib du erſt den Grund an 
für deine neuen Gewehre. Du weißt, der ganze Stamm 
beſchuldigt dich, den Giakſuren verraten und an dem 
Zudasgeld dich bereichert zu haben.“ 

„Das beweiſe du, oder ich verlange dich vor die 
Stammesverſammlung oder vor mein Gewehr!“ 

„Das tue, und da ſollſt du auch deine Reichtümer 
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nachweiſen, du und deine Sippe, deren Mägen ſonſt 
vor Hunger heulten wie Wölfe im Schneegeſtöber. 
Gehe zu deinem Freunde Schamyl-Bei in Tuzi und 
erzähle ihm auch das, wie du ja alles ausſpionierſt und 
vom Stamme dorthin trägſt.“ 

„So iſt es! Gib es dem Schuft ordentlich!“ rief 
plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrunde. 

Die ganze Verſammlung drehte ſich um und ſah, 
wie ſich ein in Lumpen gekleideter Mann durch die 
dichtgedrängte Menge ſchob, bis er neben Marku ſtand. 
Marku kannte ihn nicht. Ohne ſich um die anderen 
zu kümmern, hob der Fremdling drohend die Fäuſte 
und ſchrie den überraſcht und aſchfahl ihn betrachtenden 
Mail an: „Ja, ſieh mich nur an, du beſſabrüchiger Hund! 
Ich bin es, Noz-Col. Ich war gekommen, dich über 
den Haufen zu ſchießen für den Verrat an meinem 
Blutsbruder. Aber es iſt heute allgemeine Beſſa, und 
einmal treffe ich den Fiſch ſchon noch in der Furt. 
Die Sonne geht ja heute auch nicht zum letzten Male 
unter. Die Naſe ſollte man dir abſchneiden und die 
Lippen dazu, daß dich jeder kennt und ſich vor dir in 
acht nehmen kann, feiger Hund!“ 

Mail wagte keinen Widerſpruch. Der gefürchtete 
Giakſur und Brigant übte allein durch ſeinen Namen 
einen lähmenden Schrecken aus, und nun ſtand er ihm 
Auge in Auge gegenüber. 

V gch bin unſchuldig an der Gefangennahme ee 
Nik-Alla,“ ſtammelte er endlich. 

V ch weiß es beſſer. — Fort mit dir! Sonſt könnte 
mir die Galle ins Blut ſchießen, und dann ſchützt 2 
die Beſſa des Feſtes nicht.“ 

Mail hing fein Gewehr über die Schulter und ent- 
fernte ſich langſam. Zek, ſein Sohn, war gleichfalls 
plötzlich verſchwunden. Verachtungsvolles Schweigen 
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und ſtille Schadenfreude feiner Stammesgenoſſen be- 
gleiteten den alten Dzona. | 

Noz ſah ihm eine Strecke mit finſterem Geſicht nach. 
Dann wandte er ſich um und begrüßte, als ob nichts 
geſchehen wäre, mit Anſtand zuerſt den in Aufregung 
und Sorge herbeigeeilten Pfarrer, der dicht bei Marku 
e Zij ſtand. 

„Ich habe mich,“ redete ihn Noz an, „heute ſelbſt 
zum Patronsfeſt geladen, denn ich mußte einmal mit 
euch einen frohen Tag verleben und bitte dich um 
einen Trunk. Ich bin heute ſchon weit gewandert.“ 

Dabei küßte er, wie allgemein üblich, dem Pater 
die Hand. 

Pater Paskale empfand ein ſtarkes Unbehagen, als 
ihn der von den Behörden verfolgte Brigant um dieſen 
Liebesdienſt bat. Der Pfarrer geriet dadurch in eine 
ſchlimme Lage. Seiner wilden Pfarrkinder wegen, 
die in dem Giakſuren einen Helden und Märtyrer ver- 
ehrten und ihre uralten Geſetze und beſonderen Be— 
griffe von Selbſtrichten und Selbſtſchutz hatten, durfte 
er die Bitte des Geächteten nicht abſchlagen; ander- 
ſeits aber würden Spione dafür ſorgen, daß die türki- 
ſchen Behörden alles erfuhren. Da ein jeder, der dem 
Verfolgten Obdach und Unterſtützung irgendwelcher 
Art gewährte, nach der öffentlichen Bekanntmachung 
mit ſchweren Strafen belegt wurde, ſo konnte ihm ſeine 
Gaſtlichkeit böſe Stunden bereiten. Er ließ ſich indes 
äußerlich nichts merken und lud den Fremdling höflich 
ein, ſich im Kreiſe der Häuptlinge niederzulaſſen. 

Pater Paskale ſchenkte ein Glas Raki ein und reichte 
es Noz vor allem Volk, das beifällig murmelte. 

Noz bot einen gänzlich verwilderten Anblick dar. 
Seine weiße Filzkleidung war gelb vom Alter und 
förmlich zerfetzt. Die nackten Ellbogen ſchauten aus 
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großen zackigen Löchern. Man konnte die nackte, be- 
haarte Bruſt bis zum Gürtel durch die vorn offenſtehende 
Jacke ſehen. Dafür war das Gewehr blitzſauber, ebenſo 
der Patronengürtel um den Leib und der Revolver. 
Er hielt beim Sitzen das Gewehr zwiſchen den Knien, 
um jeden Augenblick bereit zu ſein, ſein Leben ſo teuer 
wie möglich zu verkaufen. Das etwas breite Geſicht 
mit den blauen Augen zeigte keinen Zorn mehr. Gut- 
mütig lachend ſaß er wie ein Herrſcher unter der Schar, 
nicht wie ein Geächteter. Es focht ihn nicht an, daß 
‚alles ihn anftarrte und entweder neugierig oder be— 
wundernd betrachtete. Als ob er ein alter Bekannter 
ſei, trank er den bei ihm ſitzenden Woiwoden und be— 
ſonders Marku zu, ſcherzte und lachte und ſchien zu 
vergeſſen, daß keine fünfzehnhundert Schritte entfernt 
ein halbes Dutzend türkiſcher Blockhäuſer voll von Sol- 
daten ſtanden, die keinen heißeren Wunſch hegten, als 
ihn zu fangen. 

Nach einer Stunde erhob ſich Noz und dankte dem 
Pfarrer artig, ihm wieder den Handkuß entrichtend, 
und verabſchiedete ſich von Marku e Zij beſonders herz- 
lich. Dabei legte er nach Skipetaren Brauch Wange 
an Wange, ohne ihn zu küſſen. | 

„In meiner Kula hat noch nie jemand Dreck ge- 
geſſen, Noz“),“ flüſterte Marku e Zij leiſe beim Ab- 
ſchied. 

„Danke, Marku — ich glaube dir!“ gab Noz ebenſo 
leiſe und unauffällig zurück. 

Dann ließen ſie die feſtverſchlungenen Hände los. 

Die Stammesgenoſſen konnten nicht verſtehen, was 
beide geflüſtert hatten, aber bemerkt wurde der Vor- 
gang von allen. Jeder machte ſich im ſtillen Gedanken, 


*) Zt noch nie jemand verraten worden. 
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was das wohl geweſen ſei, das ſie da ſo ſchnell ge— 
murmelt hatten. 

Ohne ſich umzuſehen, ſchritt Noz in ſtolzer Haltung, 

mit aufrechtem Kopf durch die Menge, die ihm herzlich 
lebewohl zurief. Er ſchien ſich für die Nacht, wie ſeit 
Monaten, wieder in die unzugänglichen Schluchten der 
Prokletija zurückziehen zu wollen. Als er aber aus 
dem Geſichtskreis der Menge war, ſchlug er den Weg 
zur Semſchlucht ein und wartete hinter einem dichten 
Gebüſch auf die Dunkelheit. 
Marku e Zij brach gleichfalls einige Zeit nach dem 
Abſchied vom Giakſuren auf und wanderte der Kula 
zu, um vor Einbruch der Nacht wie immer in Sicher- 
heit zu ſein. Er ſprach mit allen Söhnen angeregt 
und munter, nur Prenk ſtrafte er mit ſchweigender 
Verachtung. 

Dieſer ging mürriſch und verdroſſen neben der 
Mutter, die ihren Alteſten leiſe zu tröſten verſuchte. 
Njin hatte die Ohrfeige vergeſſen. Er ſchmeichelte am 
Vater herum, der, ſeine Heftigkeit bereuend, ihn an 
der Hand nahm und vom berühmten Giakſuren plau- 
derte. Trotz ſchnellen Gehens war es bereits finſter, 
als die Familie endlich vor der Kula ankam. 

Drano blies ſchnell mit einem kleinen Handblafe- 
balg die unter der Aſche noch glimmenden Holzkohlen 
an und entzündete daran einen Kienſpan, legte ihn 
auf ein hohes Geſtell und holte Eſſen und Trinken für 
die Männer herbei. Marku ging unterdes zum Stall 
an der Felswand und griff einen laut ſchreienden Hahn 
heraus, hieb ihm den Kopf ab und brachte ihn zum 
Männerraum der Kula. 

„Richte ihn zu und koche ihn gleich!“ gebot er Drano. 

„Heute abend noch?“ fragte ſie verwundert. 

„Ja. Der Giakſur iſt von mir eingeladen, bei uns 
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zu nächtigen, er kann jeden Augenblick kommen,“ er- 
widerte kurz und befehlenden Tones Marku. 

Drano erſchrak bis ins Innerſte, aber fie wagte 
keinen Widerſpruch. 

Eine halbe Stunde ſpäter klopfte es leiſe an der 
Tür. Marku e Zij öffnete eine Schießfcharte und ſah 
hinaus. 

„Du biſt es, Noz?“ ſprach er gedämpft. „Gleich.“ 

Dann zog er die ſchweren Querbalken der dicken 
Eichentür zurück. | 

Ehe Noz eintrat, nahm er fein Gewehr von der 
Schulter und legte es mit einer gewiſſen Förmlichkeit 
in Markus Hand. 

Diefer nahm es in die linke und reichte die rechte 
dem Flüchtling, ihn mit langen, durch Herkommen 
vorgeſchriebenen Fragen nach ſeinem Befinden be— 
grüßend. Dann ſchritt er voraus, führte Noz an den 
Herd des Hauſes und forderte ihn auf, ſich niederzu- 
laſſen. Das Gewehr des Geächteten hing er zu den 
ſeinigen an die Wand. 

„Drano, bring Wein und den Becher mit den Wibder- 
köpfen!“ befahl er ſeinem Weib. 

Sie ſchritt zu einer Truhe ins Frauengemach und 
holte eine flache Schale aus purem Silber hervor. 
Ihr Rand war aufs prächtigſte mit Gewinden aus 
Blumen und Früchten in erhabener Arbeit verziert. 
Die Henkel bildeten zwei meckernde Widderköpfe mit 
eingeſetzten Augen aus mattſchimmernden Goldtopaſen. 

Der Becher war offenbar ein antikes Prunkſtück 
und ſtammte von einem Silberfunde her, wie ſie oft 
in dieſen Gegenden beim Pflügen der Acker gemacht 
wurden. Marku ſchätzte ihn über alles, weil er ſolch 
ein Stück niemals wieder zu Geſicht bekommen hatte, 
und weil er zu dem Heiratsgut ſeiner Mutter gehörte. 
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Wann und wie er in ihre Familie gekommen war, 
wußte ſie ſelbſt nicht. 

Nur bei ganz feierlichen Angelegenheiten, bei Ver- 
lobungen, der Anweſenheit eines hochgeſchätzten Gaſtes, 
bei Heiraten, vor allem aber bei dem Feſte des Haar- 
ſchneidens“) wurde er hervorgeholt und N aus 
ihm getrunken. 

Auch jetzt goß Marku ihn bis zum Rande voll delt 
Wein mit einem Schimmer von Rofa dazwiſchen, wie 
ibn die Bauern der Vorhügel und in der Ebene am 
See ziehen. Dann reichte er den Becher dem Gaſte, 
der die althergebrachte Begrüßung und den feierlichen 
Dank ausſprach, weil Marku ihn im Namen Feſu Chriſti 
und des Allerhöchſten willkommen geheißen hatte. 

Nun erſt ſetzte Noz die Schale an die Lippen und 
tat in langen Zügen dem Gaſtgeber Beſcheid. 

Dann reichte er ſie Marku zurück, der ſeinerſeits 
mit den Söhnen trank und ſie neu füllen ließ. 

Noz ſetzte ſich nieder mit einem Gefühl des Be- 
hagens und der Beruhigung im Herzen, das er ſeit 
Monaten nicht gekannt hatte. Denn wie ein wildes 
Tier hatte man ihn oft von Ort zu Ort, von Berg zu 
Berg gehetzt. Mit der Übergabe feines Gewehres vor 
Eintritt in die Kula und feiner Annahme durch Marku 
zeigte dieſer an, daß er von jetzt ab den Schutz des 
Fremdlings übernehmen werde, ſolange er unter ſeinem 
Dache weilte. Durch die feierliche Begrüßung und den 
althergebrachten Trinkſpruch aber erklärte er ihn zum 
Freund der Familie, deſſen Ehre und Unverletzlichkeit 


*) Die Oberalbaneſen haben offenbar aus dem römiſchen 
Altertum die Sitte des feierlichen Haarſchneidens bei Mann- 
barerklärung eines Sohnes übernommen. Sie ernennen dazu 
Paten, die höher gehalten werden als Taufpaten. 
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zu wahren, feine heiligſte Pflicht wurde, und die an- 
zutaſten und zu beleidigen oder den gar zu töten drei- 
faches Blut für den Frevler gekoſtet hätte, wenn Marku 
ſich nicht um alle Achtung und Ehre in den Augen ſeiner 
Stammesgenoſſen bringen wollte. 

Ehe Noz ſich zum Eſſen niederſetzte, holte Marku 
ein neues Hemd und einen Anzug des älteſten Sohnes, 
der dem Flüchtling an Größe glich, und ſchenkte ihm 
beides. . 

Lachend und ſcherzend kleidete Noz-Col ſich um. 
„Sehe ich jetzt nicht reich und koſtbar aus wie der Prent- 
Bib-Ooda von den Mirediten?“ fragte er voll Übermut. 

Dann trat die Hausfrau auf den Gaſt zu, zog ihm 
die Opanken aus und ſetzte die Füße in eine mitgebrachte 
Holzmulde, die mit lauwarmem Waſſer gefüllt war. 
Wie zu Zeiten Homers knetete und ſtrich ſie dem Gaſte 
die Fußgelenke und Zehen, um ihm das Leben im 
Hauſe nach jeder Richtung behaglich zu machen. Sie 
tat es mit mürriſcher, faſt unfreundlicher Miene, denn 
der Spruch Zorkas wollte ihr nicht aus dem Sinn. 
And mit jenem rätſelhaften Inſtinkt, der Frauen oft 
eigen iſt, fühlte ſie, daß dieſer Fremde ihrer Kula nicht 
zum Segen gereichen würde. 

Als ſie die Füße gewaſchen und geknetet hatte, 
trocknete Drano fie und erhob ſich, ohne den Fremd- 
ling eines freundlichen Blickes zu würdigen. 

Noz merkte es wohl, überſah aber das Betragen 
Dranos, denn ſie war ja nur ein Weib und für ihr 
Tun nicht verantwortlich. Für ihn war nur der Herr 
des Hauſes maßgebend. 

Anterdes nahmen die Söhne ein rundes Brett von 
der Wand, das auf vier knapp ſpannhohen Füßen ruhte. 
Es diente als Tiſch. Drano trug das Eſſen auf, und 
Noz ließ ſich vor ihm mit untergeſchlagenen Beinen 
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nieder. Wohlerzogenheit und Gajtrecht verboten Marku, 
mit dem berühmten und zu ehrenden Gaſte gemeinſam 
zu eſſen. Er ſtand mit ſeinen Söhnen hinter und um 
ihn während ſeiner Mahlzeit. 

„ Erſt als Noz geſättigt war, nahmen fie ihre Abend- 
mahlzeit, während jetzt Drano ſtehend Gatten und 
Söhne aufmerkſam zu bedienen hatte. Dann zog ſie 
ſich ins Frauengemach zurück und verzehrte gedrückt 
und ftill ihr Mahl mit Njin. Die Weisſagung der alten 
Zorka lag ihr mie ein Alp auf der Seele. Wäre es 
nach ihr gegangen, würde Marku den Fremden nie- 
mals eingeladen haben. 

Aus dem Nebenraum ſchallten fröhlich die Stimmen 
der Männer zu Drano herüber, die jetzt allein grübelnd 
und brütend am Feuer ihres Herdes im Frauengemach 
ſaß und eine kleine Pfeife rauchte, denn Njin ließ ſich 
nicht halten und wollte durchaus bei den Erwachſenen 
fein, um Noz-Col zu hören. Er hing mit leuchtenden 
Augen an den Lippen des Giakſuren, als ob er jedes 
Wort verſchlingen wollte. Erſt als die Mitternacht 
herankam und der dritte Kienſpan auf der hohen Gabel 
aus Eichenholz, in der er lag, langſam auszuſchwelen 
begann, fielen Njin vor Müdigkeit die Augen zu. Er 
lehnte ſich an die Schulter des Vaters und gab plötz— 
lich ein lautes Schnarchen von ſich, worüber die übrigen 
in helles Gelächter ausbrachen. 

Erſchreckt auffahrend, wiſchte er ſich voll Scham die 
Augen, ſo daß der Vater, ſein Geſicht zärtlich ſtreichelnd, 
meinte: „Es iſt ſpät, mein Junge. Du aan recht, wir 
wollen jetzt alle ſchlafen.“ 

Damit erhob er ſich und breitete neben ſeiner Sasse 
ſtelle am Boden des Männerraumes die Schaffelle und 
eine Decke für den Gaſt des Hauſes aus. 

„An meiner Seite ſollſt du dich ausruhen, Noz,“ 
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ſprach er, „und wenn Gott will und es dir bei mir 
gefällt, möge meine Kula die deine bleiben, ſolange 
es dir gefällt.“ 

„Möge dir der Himmel Segen geben, Marku,“ ent- 
gegnete Noz voll Dankbarkeit, „deine Ehrenhaftigkeit 
iſt keine Lüge, dir glaube ich. Das erſte ruhige Dach 
ſeit Monden vergißt ein Giakſur nicht.“ 

„Nimm meine beſondere Beſſa, daß du dein Haupt 
ruhig niederlegen kannſt. Denn heute dir, morgen 
vielleicht mir — ſo iſt es nun einmal in unſeren Bergen.“ 


8. 


Wie der wilde Kriegsgott auf lohendem Wagen 
ſprengte der Morgen durch das bleifarbene Wolken 
meer, die weichende Nacht vor ſich her treibend. Bald 
ſchleuderte die aufſteigende Tagesfackel blutrot glühend 
ihre Strahlenbündel durch die geballten Nebel, als ob 
fie das ganze öſtliche Firmament in ein einziges Feuer- 
meer verwandeln wollte. 

Marku ftand um dieſe Zeit ſchon reiſefertig im 
Männerraum mit Orano und Njin, um über die monte- 
negriniſche Grenze nach Podgoritza zum Markt zu gehen, 
Vieh zu verkaufen und dafür Mehl und Reis vom Baſar 
und eiſerne Hacken von den Schmieden der Zigeuner 
heimzubringen. 

Er gab den Söhnen Befehle für den Tag, wie das 
Vieh behandelt werden, wo es weiden und wo es 
nächtigen ſollte. Prenk dagegen, als Alteſter, mußte 
zu Hauſe bleiben, um die Kula mit den Bienenſtöcken, 
dem Vieh und dem Garten zu überwachen, vor allem 
aber, um dem Gaſte Geſellſchaft zu leiſten und ihn zu 
bedienen. 

Auch Noz -Col war ſchon auf und ſchlürfte eben feine 
Schale ſtark gezuckerten Kaffees, als ihm Marku die 
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Hand zum Abſchied reichte; am Spätnachmittage würde 
er zurück fein und ihm Neuigkeiten vom Baſar mit- 
bringen, ſowie die neueſten Lieder ſeiner Heldentaten, 
die ſicher bei Guslaklang bereits in den Schenken von 
Podgoritza geſungen würden, meinte er gutgelaunt. 

In der Tür der Kula drehte ſich der ſchwarze Marku 
plötzlich um, denn offenbar fiel ihm etwas ſehr Wichtiges 
ein. Er ſprach zu Prenk: „Es iſt vielleicht überflüffig, 
aber man kann doch nicht wiſſen, wie man von den 
Türken und ehrvergeſſenen Stammesgenoſſen aus- 
ſpioniert wird. Deshalb habe acht auf unſeren Gaſt! 
Sollten ſich türkiſche Gendarmen oder Soldaten der 
Kula nähern, ſo weißt du, wo du Noz zu verſtecken haſt. 
Ich rate euch deshalb, haltet euch im Turm der Kula 
auf, wo ihr die Schlucht eine ganze Strecke beobachten 
könnt.“ 

Prenk antwortete nicht, aber ein mürriſcher Zug 
im Geſicht verriet zu deutlich, wie ungern er den ganzen 
Tag in der Kula blieb. Viel lieber wäre er mit nach 
Podgoritza gegangen, wo es ſo viele Schenken gab und 
Gelegenheit, heimlich auf Liebesabenteuer auszugehen. 

Bald war es ſtill in dem Hofe der Kula. Nur der 
Lärm und das Gackern der ſich um die Neſter zankenden 
Hühner im Stall tönte mit dem Raufchen und Brauſen 
des Sem durch die Schlucht. — 

Drückend und ſchwül lag die Sonne gegen Mittag 
über der Kula des Marku e Zij. Prenk ging zum 
Schweineſtall, wo Quieken und Grunzen den Hunger 
der Tiere verkündeten, um ihnen reife Maiskolben vor- 
zuwerfen. Da glaubte er ungewöhnliches Rufen und 
Lärmen vom Hochtal her zu vernehmen. Er ſchaute 
die ſteilen Wände der Schlucht hinauf, um zu ſehen, 
ob vielleicht ein Stammesgenoſſe ſich blicken ließe. Jetzt 
krachte ein dumpfer Schuß und dann noch kurz hinter- 
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einander zwei weitere, die von einer Bergkuppe des 
linken Ufers abgefeuert wurden. Es waren Alarm- 
ſchüſſe, die den Stamm warnen ſollten, wenn ein Über- 
fall der Montenegriner oder eine dem Stamme feind- 
liche Unternehmung von türkiſchem Wilitär drohte. 

Prenk und Noz liefen in den Turm und hielten 
durch eine ſchmale Schießſcharte Umſchau. 

„Himmel,“ ſtieß Noz plötzlich hervor, „die Türken 
kommen!“ 

Prenk, der den ſchmalen Steg flußaufwärts der 
Schlucht beobachtete, drehte ſich erſchrocken um und 
ſah eine Abteilung Soldaten und Gendarmen mit einem 
Offizier an der Spitze das Tal um eine kaum dreihundert 
Schritte entfernte Felſenecke heraufkommen. 

„Noz, fliehe! Sie ſuchen dich!“ ſtieß Prenk hervor. 

„Sie haben den Paß flußaufwärts ſicher beſetzt. 
Das beweiſen die Schüſſe von dort,“ antwortete Noz 
haſtig. 

„Komm, ich werde dich verſtecken. — Raſch!“ 

Noz hatte nur noch Zeit, ſeinen geladenen Revolver 
zu ergreifen. „Lebend kriegen fie mich nicht!“ mur- 
melte er vor ſich hin, die Zähne aufeinanderbeißend. 

Prenk ging dem Giakſuren voraus und führte ihn, 
gedeckt durch die hohen Umfaſſungsmauern, zum 
Schweineſtall. Er ſchob den Riegel zurück und trat mit 
dem Flüchtling ein. Der Stall ſtieß mit der Rückwand 
hart an den Felſen und war gegen ihn durch eine 
Bretterwand geſchützt, die nur ganz ſchmale Fugen 
zeigte. Er ſchob ſchnell den ſchweren Steintrog zur 
Seite und löſte dicht über dem Fußboden einen Holz- 
zapfen. Ein fußbreites Brett begann nachzugeben. Es 
war in die Seitenbretter ſo fein eingefügt, als ob alles 
aus einem einzigen dicken Baumſtamm gearbeitet ſei. 
Noch ein leichter Schlag mit der Hand, und es fiel 
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heraus. Dahinter kam ein Spalt zum Vorſchein, der 
in den Felſen führte. 

„Hinein, Noz — ſchnell, ſchnell!“ 

Noz-Col kroch in die Höhlung, und Prenk rückte 
alles wieder an Ort und Stelle. 

Eine Sau, die mit ihren Ferkeln in einer Ecke des 
Stalles lag, benützte die Gelegenheit, um durch die 
offene Tür das Freie zu gewinnen. Prenk ließ ſie 
laufen, denn er hatte keine Zeit, die Tiere zurückzu- 
treiben. Eilig riegelte er den Stall zu und ſprang zu 
den kurzen, hohlen Baumſtämmen im Hofe, die als 
Bienenſtöcke dienten. Er ergriff einen von ihnen, ſtellte 
ihn nicht weit von der Stalltür auf den Boden und 
ſchlug heftig dagegen. Ein ſtürmiſches Brauſen der 
wütenden Bienen aus dem Innern war die Antwort. 
Dann kam der ganze Schwarm zornig ans Licht, um 
nach dem frechen Störenfried zu ſehen und ihn zu 
vertreiben. Prenk kletterte wie eine Katze auf den 
großen Maulbeerbaum im Hofe. Er hörte ſchon das 
Stimmengewirr. a 

Um ſich den Schein des Unbefangenen zu geben, 
ſtieg er in der Weiſe auf den Baum, daß er den Rücken 
gegen die herankommenden Soldaten und Gendarmen 
kehrte, und begann die Krone zu ſchütteln. Der Maul- 
beerbaum hing voll reifer gelber Beeren. Die Hühner, 
vor allen Dingen aber die Sau mit ihren Zungen trieb 
man zur Zeit der Reife täglich unter ihn, damit ſie 
ſich an den herabgeſchüttelten oder gefallenen Früchten 
ſättigten. 

So bot Prenk das Bild vollendeter Harmloſigkeit 
und Unſchuld, ſprach ermunternde Worte zu der Sau 
unter ſich und ſchien die herankommende Abteilung gar 
nicht zu bemerken. 

Ein heftiger Rolbenſchlag gegen das Hoftor erdröhnte, 
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doch blieb er oben und rief nur unwillig: „Was 
gibt's?“ 

„Das wirft du ſchon ſehen!“ antwortete eine be- 
fehlende Stimme. 

„Mein Vater iſt nicht zu Hauſe. Er iſt der Herr, 
und ich habe kein Recht, euch in ſeiner Abweſenheit 
einzulaſſen.“ 

„Die Zeiten ſind vorüber, wo ihr euch über Geſetze 
und Vorſchriften hinwegſetzen konntet,“ ſprach kurz und 
ſcharf die Stimme von draußen. 

Prenk ſtieg abſichtlich langſam vom Baum und zog 
den Riegel des Hoftores zurück. „Es iſt Markus Kula, 
das vergeßt nicht, in die ihr in ſeiner Abweſenheit 
eindringt. Ihr werdet für den Schimpf büßen,“ ver- 
ſuchte er nochmals den Anführer der Abteilung zurück- 
zuhalten. 

„Spare dir deine Worte und mach Platz!“ 

„Was wollt ihr?“ 

„Der Bandit iſt hier — das iſt dir natürlich un- 
bekannt!“ ſprach ſpöttiſch der Führer. 

„Welcher Bandit? Ihr müßt euch irren!“ entgeg- 
nete Prenk mit unbeweglicher Miene. 

„Das werden wir ja ſehen.“ 

Der Führer gab den neben ihm ſtehenden Leuten 
einen Wink und rief den draußen gebliebenen auf 
türkiſch etwas zu. Sechs Mann umſtellten darauf das 
Gehöft, und ſechs begleiteten mit ſchußbereitem Ge- 
wehr in der Hand den Befehlshaber in das Haus. 

Die Kula war bald durchſucht, ebenſo die darunter 
liegenden Vorratsräume zur ebenen Erde. Man fand 
nicht das geringſte. Dann ging es an den Stall, wo 
die wütenden Bienen noch immer zornig ſchwirrten. 
Niemand wagte ſich an ihnen vorbei, da einer der 
Leute bei dem Verſuch, in die Stalltür zu gehen, arg 
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zerſtochen wurde. Aber der Führer, ein junger Haupt- 
mann, wußte ſich zu helfen. Er nahm eine Handvoll 
Heu, befeuchtete es leicht und zündete es an. Mit 
dem ſchwelenden und rauchenden Bündel in der Hand 
ging er unangefochten bis zur Stalltür. 

In einer Ecke des Stalles lag ein Haufen dürrer 
Aſte. Er durchſtach ihn wiederholt mit dem Säbel, 
beklopfte die Wände, beſah den Stall von allen Seiten, 
konnte aber nichts Auffallendes entdecken. Darauf 
wurde der ganze Garten abgeſucht und jeder Stroh- 
und Heudiemen umgewühlt. 

Brent ſchaute mit gleichgültigem Geſicht der Durch- 
ſuchung zu. Nur als der Offizier das Stallgebäude 
betrat, beſchlich ihn unruhe. Aber von Jugend auf 
gewöhnt, niemals eine Gemütsbewegung zu zeigen, 
drehte er ſich eine Zigarette, als ob ihn die ganze Sache 
nichts anginge. 

Ein tückiſches Lächeln flog wie ein Schatten über 
ſein Geſicht, wie er die Türken ſchließlich ratlos in 
einer Ecke des ſchmalen Gartens zuſammen ſtehen ſah. 
Der junge Hauptmann mußte dabei von ihm ſprechen. 
Was es war, konnte er nicht verſtehen, denn ſie ſprachen 
Türkiſch, obgleich die Gendarmen alle Albaneſen waren, 
wie ihr Außeres trotz türkiſcher Uniform auf den erſten 
Blick verriet. 

Während ſie ſo daſtanden, ſtach der Gegenſatz von 
Befehlshaber und Untergebenen ſtark in die Augen. 
Der Hauptmann ſah weder wie ein Osmane noch wie 
ein Albaneſe aus. Er war der Kleinſte von allen. Seine 
Geſtalt war kaum mittelgroß, aber geſchmeidig und 
ſchien nur aus Sehnen und Knochen zu beſtehen. Vor 
allem wieſen die Geſichtszüge nicht die geringſte Ähn- 
lichkeit mit denen ſeiner Untergebenen auf. Das magere, 
lange Geſicht mit feiner ſcharfgekrümmten und dünnen, 


* Erzählung von E. Schulze-Schwekhauſen. 133 


großen Naſe, der hohen, ſchmalen Stirn und dem 
eckigen, maſſiven Kinn zeigte auf kaukaſiſche Abſtam- 
mung, die noch wahrſcheinlicher wurde, wenn man 
den pechſchwarzen, kurzen und krauſen Bart dazu nahm, 
wie ihn die Tſcherkeſſen vielfach tragen. 

Am unangenehmſten wirkten die ſtechenden und 
dicht beieinander liegenden Augen mit ihrem lauernden 
Blick. Sie ſchauten voll Liſt und Tücke wie ein Paar 
braune blanke Knöpfe aus den tiefliegenden Augen- 
höhlen. Wenn er ſprach, ſchimmerten zwei Reihen 
ſcharfer und ſpitzer Zähne wie ein Mäuſegebiß durch 
die ſchmalen Lippen. Während feine Abteilung in 
braunen Uniformen ſteckte, die, vielfach zerriſſen und 
zerlumpt, einen verwahrloſten Eindruck machten, war 
die Uniform Schamyl-Beis von einer gewiſſen Ele- 
ganz. So groß war der Unterſchied zwiſchen ihm und 
feinen Leuten, daß man ihn eher für das reich gewor- 
dene Haupt einer Räuberbande als für den Anführer 
einer militäriſchen Abteilung hätte halten können. 

Wie er fo in der Gruppe der Gendarmen und Sol- 
daten im Garten daſtand und mit heftigen Bewegungen 
auf ſeine Begleiter einredete, konnte man deutlich den 
Arger und die Entrüſtung in ſeinem Geſichte leſen. 
Die giftigen Blicke, die er auf Prenk und die Kula 
warf, beſagten nichts Gutes. Offenbar war er feſt 
überzeugt, daß Prenk und feine Familie um den Auf- 
enthalt des Noz-Col wiſſen mußten. Denn Spione, vor 
allem Mail Dzona, hatten noch in der Nacht alles 
heimlich nach Tuzi, der nahen kleinen Garniſon am 
Nordufer des Skutariſees, hinterbracht, fo daß Schamyl 
in aller Stille das ganze Gebiet der Gruda durch Grenz- 
wachen abſperren laſſen konnte. 

Alle Häuſer der Hochebene wurden durchſucht und 
nicht eine Spur entdeckt. Nur das Semtal mit ſeinen 
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Schluchten konnte ihn beherbergen — und hier mußte 
er ſein. 

Nun ſchien aber doch ſein raſches und geſchicktes 
Handeln wiederum vergebens. 

Aber Schamyl-Bei gab noch nicht alle Hoffnung 
auf. Vielleicht fand ſich trotz allem eine Spur. Noch- 
mals gab er Anweiſung, das ganze Anweſen zu durch- 
ſuchen, und ging ſelbſt an der Spitze der Leute in die 
Kula zurück. 

Prenk beobachtete mit ſtiller Schadenfreude den 
Arger des Hauptmanns und ſah, nachläſſig an den 
Stamm des Maulbeerbaumes gelehnt, dem Tun und 
Treiben zu. 

Nach einiger Zeit erſchien Schamyl wieder in der 
Tür der Kula und ſah Prenk mit zornigen Augen an. 
Dann ſchritt er auf ihn zu. Gerade als er vor ihm 
halt machen wollte, rief ihn die Stimme eines Gen- 
darmen auf türkiſch ins Haus zurück. Von dort hörte 
man jetzt lautes, aufgeregtes Sprechen, dann wurden 
die Stimmen plötzlich gedämpft. 

Schamyl trat aus der Kula, ein boshaftes Lächeln 
um den Mund. „Mein Augapfel,“ begann er, „ich 
ſehe, wir ſuchen hier vergebens. Alſo du weißt nichts 
von dem Banditen? Er war niemals in eurer Kula?“ 

„Beim Himmel — nein,“ antwortete Prenk trotzig. 

Schamyl ſtellte ſich nun ſcheinbar zufällig fo, daß 
Prenk der Kula den Rücken zudrehen mußte, wenn er 
dem Hauptmann Rede und Antwort ſtehen wollte. 

„Schön,“ meinte er gleichmütig und gab einem 
Gendarmen, der im Türrahmen auf einen Befehl zu 
warten ſchien, einen flüchtigen Wink mit den Augen, 
ohne daß Prenk es bemerkte. „Wir nehmen dich aber 
mit ins Gefängnis, wenn du lügſt, und deinen Vater 
trifft ſchweren Kerker und Verluſt ſeines Vermögens 
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— das weißt du. Denn es iſt bekannt, daß jeden die 
ganze Strenge des Geſetzes trifft, der dem Banditen 
Obdach gibt und ihn unterſtützt.“ 

„Sage das alles meinem Vater Marku. In unſere 
Kula ſeid ihr widerrechtlich eingedrungen und habt 
Haus und Hof umgekehrt und verwüſtet. Er iſt nicht 
der Mann, der ſich ſolchen Schimpf bieten läßt.“ 

„Und wem gehört dieſes?“ fragte Schamyl plötzlich 
und hielt Prenk ein Gewehr vor die Augen, das ihm 
ein Gendarm, der hinter dem Sohne Markus ſtand, 
überreichte. | 

Prenk ſchoß eine Blutwelle ins Geſicht. Es war 
Noz-Cols Gewehr. Bei der raſchen Flucht hatte Prenk 
nicht daran gedacht, das Gewehr zu verſtecken. So 
blieb es unter den übrigen Waffen an der Wand neben 
dem Kamin hängen. 

Im Zwielicht, das in der Kula infolge der engen 
Schießſcharten herrſchte, mußten es die Türken zuerſt 
überſehen haben. Einer der Gendarmen aber unter- 
ſuchte ſpäter die Waffen genauer und holte das durch 
ſeine neue Form auffallende Gewehr des Noz von der 
Wand. Er unterſuchte es an einer Schießſcharte und 
entdeckte dabei, daß es ein ganz neues türkiſches Militär- 
gewehr war, wie es erſt ſeit einigen Monaten im Heere 
und der Gendarmerie gebraucht wurde. Am Kolben 
trug es einige türkiſche Ziffern in roher Schnitzarbeit 
eingegraben. Da er nicht leſen konnte, rief er Schamyl. 

„Es ſtammt von Ibrahim Sadik, den der Brigant 
erſchoſſen hat, ehe ich zu euch kam, und dem der Hund 
offenbar das Gewehr geraubt hat,“ entſchied der Haupt- 
mann. 

Der augenblickliche Schrecken Prenks bei dieſem 
Überfall war ein weiterer Beweis für Shamyl, wenn 
das Gewehr nicht allein genügt hätte. 
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„Wem gehört das Gewehr, und wie kommt es in 
eure Kula? Antworte, oder ich laſſe dich binden und 
abführen,“ wiederholte Schamyl jetzt nachdrücklich und 
ſcharf. 

„Frage meinen Vater. Ich weiß es nicht.“ 

„Kannſt du leſen? — Nein. — Ihr Bergwilden 
ſeid zu roh und könnt nur unſere Gendarmen und 
Soldaten aus dem Hinterhalt erſchießen, aber leſen 
könnt ihr nicht. — Mein Lamm, es heißt Ibrahim 
Sadik, und das Gewehr hat euer Freund ihm geſtohlen, 
nachdem er ihn erſchoſſen hat. — Bindet ihn!“ donnerte 
Schamyl. 

Prenk wagte keine Widerrede, als man ihm die 
Hände auf den Rücken ſchnürte, daß die Stricke tief 
ins Fleiſch einſchnitten. 

Von neuem wurde alles durchſtöbert, und wieder 
fand man nirgends eine Spur. 

„Ich muß es anders machen,“ murmelte Schamyl, 
„mit Gewalt iſt hier nicht weiterzukommen. Der Hund 
iſt zu halsſtarrig.“ ö 

Er ließ Prenk losbinden und ihn allein ohne Zeugen 
zu ſich in den Männerraum treten. 

„Sieh, mein Freund,“ begann er plötzlich wie um- 
gewandelt, „deinen Vater, deine Brüder und dich kann 
ich alle ins Gefängnis bringen und in Ketten legen. 
Eute Kula wird verbrannt, denn das Gewehr beweiſt, 
daß ihr mit dem Giakſuren in Verbindung ſteht. Aber 
ich will dein Beſtes. Dein Vater iſt abweſend, und 
dich müßte ich vorläufig allein mitnehmen. Ich mache 
dir einen Vorſchlag, von dem niemand etwas erfährt. 
Dreihundert Goldpfund bekommt der ausbezahlt, der 
den Briganten tot oder lebendig einliefert. Ich teile 
mit dir — hundertundfünfzig für dich, wenn du mir 
ſagſt, wo er iſt.“ 
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Prenk ſah ihn mißtrauiſch und trotzig an. „Ich weiß 
nichts von Noz und weiß nicht, wo er iſt.“ 

„Du weißt es ſchon, aber du trauſt mir nicht. Ich 
verſpreche dir noch mehr. Sch verſpreche dir ein ganz 
neues Gewehr mit dreihundert Patronen zu deinem 
Anteil. Dann brauchſt du dich nicht mehr auslachen 
zu laſſen, wenn du am Patronsfeſte ſo ſchlecht mit 
deiner alten Flinte triffſt. Sieh, ich weiß auch das, wie du 
geſtern der Spott vom ganzen Stamm geworden biſt.“ 

Prenks Augen begannen zu leuchten. Ein Gewehr! 
Aber er ſchwankte noch. „Verſprechen und bezahlen 
ſind zwei Feinde,“ meinte er. 

Schamyl triumphierte innerlich. Habgier und ge- 
kränkte Eitelkeit waren erwacht, das bewies die Ant- 
wort. „Wenn ich dir die Beſſa gebe und gleich fünf 
Goldpfund als Anzahlung? Zweifelſt du dann noch, 
daß ich es ehrlich meine?“ Er knöpfte dabei die Uniform 
auf und zog einen gelben Lederbeutel hervor. Ihm 
entnahm er fünf Goldſtücke und hielt ſie Prenk vor 
die Augen. „Sie ſind dein — nimm ſie!“ 

Prenk nahm ſie nicht, aber die Gier in ſeinem Blicke, 
als er das Geld ſah, ſprach zu deutlich für den Kampf 
im Innern. „Und was ſoll ich meinem Vater ſagen, 
wenn er fragt, woher das Gewehr ſtammt?“ Der Ge- 
danke an ein neues Gewehr machte ihn wie trunken. 

„Du wanderſt morgen nach Guſſinje und weiter 
bis Ipek und erzählſt einfach, daß du es von einem 
Gendarmen erbeutet hätteſt; faſt jeden Tag machen 
die Räuber und Geächteten in den Bergen den einen 
oder den anderen Poſten nieder, um ſich billig ein 
Gewehr mit Patronen zu verſchaffen. Das weißt du 
ſo gut wie ich.“ 

„Und wann und wo erhalte ich die hundertfünfzig 
Goldpfund?“ ö 
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„In Tuzi. Kannſt heimlich kommen, niemand wird 
es erfahren, wenn ich dir die Goldpfunde auszahle.“ 

Prenk ſchwieg, und Schamyl ſah ihn feſt an, als 
ob er leſen wollte, was er dachte. 

„Nein, ich tue es nicht. Wenn du mich um den 
Lohn betrügſt, könnte ich ihn von dir doch nicht ver- 
langen.“ 

„Ich gebe dir die Beſſa, daß ich mein Wort halte,“ 
ſprach eifrig Schamyl. „Hier nimm als erſte Be— 
lohnung fünf Goldpfund.“ 

Er drückte fie Prenk in die Hand, der fie frampf- 
haft umklammerte und in der Handfläche betrachtete. 
Dann wieder rieb er ſie in der geſchloſſenen Hand 
gegeneinander, daß ſie knirſchten. 

„Es geht nicht, denn der Giakſur würde laut reden, 
wenn ihr ihn lebend nach Tuzi oder oben auf die 
Hochebene zu den Blockhäuſern führt, und er wird vor 
dem ganzen Stamme mich des Verrats beſchuldigen 
und laut Rache verlangen. Und mein Vater — 

Er ſtockte; ein förmlicher Schrecken malte ſich bei 
den Worten auf ſeinem Geſicht. 

„Nein, nein — nimm das Geld zurück!“ kam es 
haſtig von feinen Lippen. 

„Wie biſt du dumm und ſiehſt doch ſo klug aus!“ 
antwortete Schamyl treuherzig ſcheltend und nahm 
das Geld nicht an. „Ich gebe dir meine Beſſa, er kommt 
nicht nach Tuzi und nicht nach den Blockhäuſern oben. 
Verſteh es recht, ich brauche ja nur ſeinen Kopf ab- 
zuliefern. Die dreihundert Goldpfund ſind auf alle 
Fälle ſicher. Verſteh doch: er kommt nicht mehr zum 
Reden, wenn wir ihn haben. Lebendig läßt er ſich ja 
auch gar nicht fangen, wie er ſich öffentlich immer 
gerühmt hat. Alſo, wie ſollte er reden, und wer ſollte 
erfahren, was wir abgemacht haben? Niemand erfährt 


2 Erzählung von E. Schulze ⸗Schwelhaufen. 139 


— nn 


es. Dein Vater dagegen wird ſich freuen und dich nicht 
mehr ſchelten, wenn du ein gutes Gewehr heimbringſt 
und gut damit zu ſchießen vermagſt. Du brauchſt hinter 
dem Mail Ozona und feinem Sohne nicht mehr zurüd- 
zuſtehen. Dich werden die Mädchen des Stammes genau 
ſo bewundern wie ihn, wenn du mit einem guten Ge— 
wehr ankommſt und beſſer triffſt als er und deine 
Brüder. Warte einen Augenblick.“ Schamyl ſchritt 
eilig auf den Hof und ließ ſich eines der Militärgewehre 
geben. Er trat damit in die Kula und hielt es Prenk 
vor die Augen. „Hier, beſieh es dir genau. So ein 
Gewehr erhältſt du. Nimm es in die Hand und unter- 
ſuche es. Dies iſt ſchon gebraucht, aber du bekommſt 
ein ganz neues und dreihundert Patronen dazu.“ 

Prenks Augen funkelten vor Habgier. Er ſteckte 
die Goldſtücke in den Gürtel. Seine Hände zitterten, 
als er das Gewehr in die Hand nahm und liebkoſend 
über den Schaft und den Lauf ſtrich. Er umklammerte 
es zuletzt, als ob er es nicht mehr loslaſſen wollte. 

Schamyl beobachtete voll heimlicher Freude, wie 
der Dämon den Sohn des ſchwarzen Marku ergriff. 

„Das Gewehr — das Gewehr, ich muß es haben!“ 
dachte Prenk wie trunken. Seine Bruſt hob und ſenkte 
ſich ſtürmiſch. Dann gab er es mit einer entſchiedenen 
Bewegung dem Hauptmann zurück. 

„Du gibſt mir deine Beſſa darauf?“ fragte er ent- 
ſchloſſen. 

„Meine dreifache Beſſa!“ verſicherte Schamyl bie— 
der. Dabei zwinkerte er vertraulich mit den Augen. 

„Gut,“ ſagte Prenk entſchloſſen, „ich werde ihn mit 
keinem Wort verraten, du haſt ja Augen, um den 
meinen zu folgen.“ 

Damit trat er an die Tür der Kula, ſah ſtarr den 
Schweineſtall an, warf dabei den Kopf leicht nach 
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hinten in die Höhe und ging ſchweigend in das Innere 
des Männerraumes, ſich auf einen der niederen kreis- 
runden Seſſel niederſetzend, denn die Füße ſchienen 
ihm jetzt doch den Dienſt zu verſagen und die Auf- 
regung ihn umzuwerfen. N 

Wie eine lauernde Katze mit gierigen Blicken den 
dicht über ihr fliegenden Vogel verfolgt, ſo hing 
Schamyl, jeder Nerv geſpannt, am Geſicht des 
Verräters. Jetzt wußte er genug. Sein vor Erwar— 
tung ſtarres Geſicht lächelte grimmig und fchaden- 
froh, als Prenk im Halbdunkel des Männerraumes 
untertauchte. 

„Her zu mir!“ rief er ſeinen Leuten zu. „Schließt 
das Tor!“ 

Es geſchah. 

„Im Schweineſtall ſteckt er. Beide find in die Falle 
gegangen! Aber ſeid vorſichtig. Vier von euch be- 
wachen von innen den Hofraum, und vier folgen mir. 
Der Reſt bleibt draußen.“ 

Schamyl, von vier der ſtärkſten Gendarmen mit 
ſchußbereitem Gewehr gefolgt, trat an den Stall. Zu- 
nächſt ließ er den Bienenſtock entfernen, deren Be— 
wohner ſich wieder beruhigt hatten. Dann ging er ins 
Innere. Er überlegte. Das Gelaß war eine elende 
Bretterbude und bot keinen Schlupfwinkel. War einer 
da, jo mußte er unter der Erde oder hinter der Bretter- 
wand ſein, die an den Felſen ſtieß. Er rückte den Trog 
auf die Seite und fand nichts Auffälliges. Den Fuß- 
boden bildete der natürlich gewachſene Stein. Mit 
einem Knüppel aufſtampfend, verſuchte er am Klange 
zu erproben, ob ein hohler Ton antwortete. Vergebens. 
Alſo mußte es die Bretterwand fein. Wit der Beil- 
ſpitze in eine ſchmale Ritze dringend, ſuchte er die Bretter 
auseinanderzubiegen, und ehe er ſich's verſah, fiel ein 
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Brett der Mitte heraus, jo daß man in das dahinter 
liegende ſchwarze Loch ſah. 

„Da haben wir ja den Fuchsbau!“ rief er. 

Ein Aufblitzen aus dem Innern der nur kurzen 
Höhlung war die Antwort. Zugleich faßte ein Gendarm 
an ſeine Schulter, die die Kugel durchbohrt hatte. 

Wie ein Schwarm Fiſche, unter die ein Stein ge- 
worfen wird, ſtoben die Gendarmen auseinander. Feder 
ſuchte mit ſchußbereitem Gewehr Deckung und wartete 
die Befehle Schamyls ab. 

„Ich werde dich ſchon aus dem Bau treiben, mein 
Herz,“ ſagte dieſer, ſchlich ſich an der Felswand entlang 
und ſteckte einen Strohdiemen, der ſich unmittelbar an 
den Stall anlehnte, in Brand. Dann lief er zurück 
und beobachtete die Stalltür. 

„Aufgepaßt!“ ſchrie er, als die Flammen empor- 
züngelten und bei der Hitze und Trockenheit im Augen- 
blick das ganze Stallgebäude in ein FZlammenmeer* 
verwandelten. „Wir ſchmoren ihn bei lebendigem Leibe, 
oder der Fuchs muß aus dem Bau.“ 

Das Dach des Stalles ſtürzte bald mit dumpfem 
Krachen zuſammen. Man konnte den länglichen Spalt 
der Höhle jetzt deutlich ſehen. 

„Da iſt er!“ ſchrieen plötzlich alle auf. 

Noz-Col, von Rauch und Hitze halb betäubt, ſtürzte 
mit verſengtem Haupthaar durch die Glut ins Freie, 
den Revolver in der Hand, und ſprang auf die Mauer 
zu, um mit kühnem Satz hinüberzuſetzen. Acht Schüſſe 
krachten zugleich. Keiner traf ihn. 

Schon hob er den Fuß auf einen vorſpringenden 
Stein der Mauer, als Schamyl wie ein Panther auf 
ihn losſprang und mit beiden Armen ſeinen Oberkörper 
mit eiſerner Kraft umklammerte, ihn zu Boden reißend. 

Umfonft ſuchte Noz ſich zu befreien. Wie ein rafen- 
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der Tiger verteidigte er ſich und verſuchte, Leib an Leib 
gepreßt, dem Gegner die Kehle zu durchbeißen. Aber 
Schamyl zog den Kopf auf die Bruſt, ſo daß Noz 
vergebens mit den Zähnen in den dichtbehaarten Schädel 
des Gegners zu beißen verſuchte. 

Gleich darauf lag er, mit Stricken an Händen und 
Füßen gebunden, einem Stücke Schlachtvieh ähnlich am 
Bo den. N 

Keuchend und mit wutverzerrtem Geſicht maß er 
ſeine Feinde, die ein Freudengeſchrei anſtimmten, daß 
die ſtarren Felswände von donnerndem Echo wider- 
hallten. 

Schamyl wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. 
„So, Freundchen, alſo endlich haben wir dich!“ 

Noz ſah ihn an und antwortete nicht. Sein Geſicht 
war bleich und die Naſenlippenfurche tief eingegraben. 

„Wir haben dich ein wenig angeſchmort in deiner 
Höhle, und du wirſt Durſt haben. Ein tapferer Mann 
warſt du jedoch, und uns bringſt du Ruhm und Be— 
lohnung. Willſt du trinken?“ ſprach Schamyl, jetzt von 
Großmut und einer Art Wohlwollen für den jo ſchmach- 
voll verratenen Gegner erfüllt. 

„Gib mir Waſſer. Es iſt mein Kismet, das mich 
ereilt,“ keuchte er heiſer. 

„Prenk, bring Waſſer oder Milch!“ ſchrie Schamyl, 
zur Kula gewendet. 

Bei dem Namen zuckte Noz-Col zuſammen, als ob 
ihn ein Schlag getroffen. Seine Augen weiteten ſich. 
Er konnte die Kula nicht ſehen, weil er in entgegen- 
geſetzter Richtung lag. 

Prenk kam, einen Holzbecher in der Hand. Mit 
niedergeſchlagenen Augen, ohne ein Wort zu |prechen, 
trat er in den Kreis. Er wollte dem Hauptmann den 
Becher überreichen. 
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Aber dieſer lehnte ab. „Gib ihm ſelbſt zu trinken, 
er dankt dir ja ſo vieles,“ meinte er ſpöttiſch. 

„Fort, du Lump!“ ſchrie Noz-Col und zerrte in 
ohnmächtiger Wut an ſeinen Feſſeln wie ein gefangener 
Löwe. „Lieber krepieren will ich, als von dir einen 
Schluck nehmen!“ 

„Ja, ja, die ehrlichen Adlerſöhne“)! “ rief Schamyl 
dazwiſchen. „Wenn ſie nur Geld ſehen! Für Geld 
lügen und betrügen hier ſelbſt die Schweine! — Gib 
her,“ wandte er ſich an Prenk, „ich werde einem 
tapferen Feinde ſelbſt das Waſſer reichen!“ 

Er bückte ſich und ließ Noz trinken. 

„Ich danke dir,“ ſprach dieſer aufatmend. „Ich muß 
mein Schickſal leiden. Binde mich noch einmal los, 
nur für einige Augenblicke — ich bitte dich, und ſtelle 
mich dem Verräter gegenüber.“ 

„Nein, lieber Freund, du ſpringſt und läufſt zu gut. 
Dich losbinden, heißt einem Fuchs die Falle öffnen, 
wenn er mit dem Bein ſchon drinnen ſitzt.“ 

„Ich gebe dir meine Beſſa, daß ich nicht fliehen 
und keinen Verſuch dazu machen werde. Stelle alle 
deine Leute mit geladenem Gewehr um mich herum 
und führe den Hund ohne Waffe wie mich in den Kreis.“ 

Schamyl überlegte. Das würde ein Schauſpiel 
werden! Mit der kalten Grauſamkeit und Härte 
ſeiner Raſſe dachte er, würde er ein Drama ge— 
nießen wie nie wieder. Sein Verſprechen betreffs 
der hundertfünfzig Goldpfund und des Gewehrs zu 
halten, war ihm nie in den Sinn gekommen, erſt recht 
nicht, als er ſeinen Zweck erreicht hatte. Trotzdem 
konnte es noch vorteilhafter für ihn ſein, wenn der 


) „Söhne des Adlers“ nennen ſich die Albaneſen gern 
im Liede. | 


144 Die Beſſa. 


— . —— 


verächtliche Schurke von Noz wie eine Katze vom Wolf 
abgewürgt und der Zeuge des Verrats, der ihn allein 
zum Ziele geführt, beſeitigt wurde. 

Er ließ einen engen Kreis bilden und befahl Prenk, 
ohne Waffen hineinzutreten. 

Prenk weigerte ſich, von einem dunklen Angſtgefühl 
getrieben. „Weißt du nicht, was du mir verſprochen 
haſt?“ brachte er ſtockend hervor. 

„Gewiß, ich habe dir verſprochen, daß er nicht nach 
Tuzi und nicht nach den Blockhäuſern lebend käme — 
das will ich halten. Er ſoll ja auch nach Skutari zum 
Paſcha, dem ich ihn lebendig einliefern will,“ antwortete 
höhniſch lachend Schamyl- Bei. — „Hier tritt hinein, 
und jetzt ruhig!“ ſchloß er barſch. 

Ein Gendarm gab Prenk einen Stoß, daß er in 
den Kreis flog. Dann trugen ſie Noz herbei und 
banden ihn los. 

Dieſer richtete ſich auf und reckte die Arme, die ihm 
durch das Binden wie abgeſtorben waren. Die Adern fei- 
ner Stirn waren geſchwollen und die blauen, ſonſt fo gut- 
mütigen Augen wie wahnſinnig vor Wut aufgeriſſen. 

Prenk ſtand da, Todesangſt im Geſicht und den 
rechten Unterarm zur Abwehr gegen einen Angriff 
halb erhebend. 

Noz machte einen Schritt vorwärts, die Arme ſtraff 
nach hinten geſtreckt und die Finger geſpreizt, als ob 
er ſie im nächſten Augenblick um den Hals des Schurken 
krallen wollte. Noch einen Schritt ging er näher, 
keuchend vor Wut. Eine Stille herrſchte, daß man eine 
Mücke ſummen hörte. Alle ſahen geſpannt das Opfer 
an, das da, ein Bild jammervollſter Feigheit, ſeinen 
Feind erwartete. Jetzt ſtand Noz nur noch einen Fuß 
entfernt von feinem Verräter. Dann eine leichte Bewe- 
gung des Mundes und er ſpie Prenk mitten ins Geſicht. 
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Beſſabrüchiger Hund!“ ziſchte er voll tiefſter Ver- 
achtung in der Stimme, drehte ſich um, während Prenk 
mit dem Armel ſich den Speichel aus den Augen und 
von der Nafe wiſchte. Dann hielt der Giakſur wieder 
die Hände hin und forderte die Gendarmen auf, ihn 
zu binden. 

„Ein Weib oder einen Zigeuner zu töten, iſt für 
einen Mann eine Schmach. Der dort iſt noch gemeiner, 
und meine Hände ſollen ſich mit dem vor Todesangſt 
halbtoten Hunde nicht beſchmutzen, darum erwürge ich 
ihn nicht. Seine Mutter wird auch ſo noch Bluttränen 
um ihn weinen. Seht nur ſeine Todesangſt. Gebt 
ihm einen Tritt!“ | 

Ein Gendarm tat, wie Noz wünſchte. Prenk flog 

aus dem Kreiſe und lief ins Haus. 
„ Freundchen, du mußt entſchuldigen,“ redete jetzt 
Schamyl Noz-Col an, „wenn ich dich an der Leine 
führe. Der Pfad neben dem Sem iſt zu ſchmal. Ein 
Sprung, und du biſt im reißenden Waſſer, und ich 
komme um meinen Ruhm und meinen Lohn. Du haſt 
ſchon fo vielen eine Naſe gedreht, die dich feſt in 
der Klaue zu haben glaubten, daß man bei dir ſchon 
vorſichtig ſein muß.“ 

„Tue, was du willſt, aber ich werde nicht hinein 
ſpringen,“ antwortete Noz und hielt die auf den Rücken 
gebundenen Hände ſelbſt hin, damit man einen Strick 
daran befeſtige, den ein Gendarm dann um ſein Hand- 
gelenk ſchlang. 

Ehe ſie aus dem Hofe gingen, ſpie Noz auf die 
Schwelle des Tores und murmelte: „Kula des Ver— 
räters, möge dich der Blitz treffen, und mögen die 
Bewohner auslöſchen von der Erde!“ 

So verließen fie die Kula. Sechs Gendarmen und 
Soldaten gingen einer hinter dem anderen als Spitze, 
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dann kam Noz⸗Col mit feinem ihn führenden Gendarmen 
und Schamyl, den Schluß bildeten wieder fünf Gen- 
darmen, unter ihnen der verwundete mit dem Arm 
in einem Tuche. Er war vergnügt wie die anderen 
und trug dem Gefangenen den Schuß nicht nach. 

Oben am Rande der Schlucht aber ſahen zu beiden 
Seiten ganze Scharen der Gruda herab. Die auf— 
ſteigende dicke Rauchwolke hatte fie alarmiert. Sie ver- 
folgten mit fieberhafter Spannung das Drama zu ihren 
Füßen und tauſchten über die Schlucht hinüber ihre 
Anſichten aus. 

gebt gerieten die Menſchenknäuel oben am Rande 
der Schlucht in Bewegung. Alles rannte ſo ſchnell 
wie möglich dem Ausgange der Schlucht zu und ſtieg 
die Felſen hinab, um den Zug mit dem Gefangenen 
in der Nähe zu betrachten. 

Noz⸗Col gewann feine ſtolze Haltung wieder. Jetzt, 
wo aller Augen doppelt ſcharf auf ihn gerichtet waren, 
hieß es Gleichmut und Seelenſtärke zur Schau tragen, 
denn ſo verlangte das ſein Ruhm als Held. Gehängt 
würde er ja doch. Aber ſeine Rache wollte er noch 
kühlen an Marku, vor allem an Prenk, ſeinem Alteſten. 

Schamyl-Bei hatte ihm unterwegs geſagt, daß er 
für fünf türkiſche Pfund verraten und verkauft wor- 
den ſei. 

Als ſie den Schluchtausgang erreichten, ſtießen ſie 
auf einen großen Haufen Volks. Der ganze Stamm, 
Männer, Weiber, Kinder und Greiſe, war zufammen- 
gelaufen. Man empfing den Zug mit tiefem Schweigen. 
Schamyl Bei ließ halt machen, die Bajonette aufpflanzen 
und einen Kreis bilden, in deſſen Mitte der Giakſur 
erhobenen Hauptes einherging. Die Leine, an der ihn 
ein Gendarm bis dahin gehalten hatte, wurde von ihm 
ſelbſt ergriffen. 
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Die Vorſichtsmaßregel war nötig, denn vielleicht 
befanden ſich Freunde des Briganten unter den Gruda, 
die alle bewaffnet einherzugehen pflegten, und machten 
einen plötzlichen Überfall zu ſeiner Befreiung. 

Nichts Dergleichen geſchah. Die aufgepflanzten 
Bajonette ſchüchterten die Menge ein. 

„Ja, [haut nur! Ich bin es, von einem eures ehren- 
werten Stammes für fünf Goldpfund verraten und 
verkauft. Jetzt zeigt, ob ihr ein Stamm ſeid, der beifa- 
brüchige Verräter zu ſtrafen verſteht!“ ſchrie Noz der 
Menge zu. „Aber ſo iſt es, wer ſich mit Hunden abgibt, 
bekommt Flöhe, und wer in einen Schweineſtall tritt, 
kriegt Kot an die Füße. Eingeladen hat mich Marku ſelbſt 
und geſprochen, daß in ſeiner Kula noch nie jemand 
Dreck gegeſſen habe. Mit ſilbernem Becher hat mich euer 
ehrenwerter Marku, der Adlerſohn, als Gaſtfreund will- 
kommen geheißen, und wenige Stunden fpäter bin ich in 
der Kula eines gaſtwürgenden Geiers verkauft worden.“ 

Ein Murmeln des Abſcheus ging durch den Haufen. 
Dann wurden Flüche und Drohungen laut. 

Schamyl hatte Mühe, den Weg, der jetzt in der 
Ebene weiterführte, durch den Haufen ſich heran- 
drängenden Volkes freizuhalten. 

Er ſtachelte aber den Gefangenen zu feinen Schmä- 
hungen noch mehr auf, weil ihm daran lag, Zwietracht 
zwiſchen Marku und ſeine Stammesgenoſſen zu ſäen. 
Wenn Marku auch nicht das erbliche Oberhaupt war 
und zu keiner der Erbadelsfamilien gehörte, fo galt 
er doch als der tatſächliche Führer, hinter dem immer 
der Stamm geeint ſtand, wenn er gegen die türkiſchen 
Behörden rebelliſch wurde und mit Aufſtand drohte. 
Nur er allein beſaß Anſehen und Macht genug, um 
den ganzen Stamm zu einheitlichem Handeln zu be- 
ſtimmen. Ze mehr deshalb Marku an Anſehen verlor, 
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wenn auch nur durch die Schmach ſeines s älteſten Sohnes, 
um ſo beſſer war es. 

„Iſt das wahr,“ ſchrie jetzt der Bairaktar aus der 
Menge, „was Noz da alles ſagt?“ 

„Ganz gewiß. Geht und fragt den braven Prenk 
ruhig nach meinen fünf Goldpfund,“ antwortete 
Schamyl ſchadenfroh und voll Hohn. 

„So foll er vor das Stammesgericht!“ riefen Hun- 
derte von Stimmen. 

„Das hoffe ich. Wenn ihr ihn nicht richtet nach 
Geſetz und Herkommen, ſo werden meine Blutsbrüder 
dreifach Blut von ihm nehmen und in der ganzen 
Malzia verkünden, daß euer Stamm Beſſabrüchige nicht 
zu ſtrafen verſteht. Aber die Beſtechung reißt dem 
Beſtochenen die Augen aus!“ rief Noz. 

Plötzlich geriet der Zug ins Stocken. Schamyl-Bei 
blieb ebenfalls ſtehen. 

Um einen niedrigen Hügel herum, der die Ausſicht 
nach Podgoritza verbarg, tauchten drei Geſtalten auf, 
die auf den Haufen zukamen. 

Schon am ſtolzen Gange erkannte man, daß es 
Marku e Zij war, hinter ihm ſein Weib Drano, das 
unter der Laſt eines ſchweren Mehlſackes auf dem Rücken 
gebeugt ging, während Marku nur ſein Gewehr trug. 
Neben dem Vater ging Njin. 

Sobald Marku den Menſchenhaufen bemerkte, 
machte er halt und nahm das Gewehr ſchußbereit vom 
Rücken, als ob er eine böſe Ahnung hätte, daß er es 
gebrauchen könnte. Er konnte nur erkennen, daß in 
der Menſchenmaſſe ein feſter Kern an der Spitze ſich 
vorwärts ſchob. 

gebt waren die erſten bis auf dreißig Schritte heran. 
Da erkannte er Noz-Col gebunden und von Soldaten 
umgeben. 
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Auch dieſer ſah ihn jetzt und ſchrie: „Deinem edlen 
Sohne verdanke ich das. Sieh her! Eher hätte ich 
Ahren im Schnee ſuchen ſollen als Beſſatreue in deiner 
Kula. Du, Vater des Verräters, haft mich ſelbſt ein- 
geladen und mir den Trunk gereicht, und für fünf 
Goldpfund hat dein Hundeſohn mich verkauft.“ 

Marku erbleichte. Schamyl gab das Zeichen zum 
Halten. Er freute ſich der öffentlichen Brandmarkung 
und der Schändung des guten Namens dieſes trotzigen 
und ſtolzen Skipetaren, deſſen Einfluß den türkiſchen 
Behörden ein Dorn im Auge war. 

Aus dem Geſicht des ſchwarzen Marku war alles 
Blut gewichen, ſeine Farbe nahm einen ſchmutziggrauen 
Ton an wie bei einem Toten. Er faßte ſich an die 
Kehle, als ob er dort etwas fortdrücken wollte, das ihn 
zu erſticken drohte. Sein Mund bewegte ſich dabei, 
doch kein Wort kam heraus. 

„Ja, ja — er ſpricht die Wahrheit, aber dir ſcheint 
die Sprache vergangen zu ſein. Ich ſelbſt habe deinem 
Sohne fünf Goldpfund gegeben, denn ich nehme keinen 
Dienſt umſonſt,“ ſpottete jetzt auch Schamyl. _ 

Marku ſah noch immer wie verſteinert bald den 
Giakſuren, bald den Hauptmann an. 

„Seinen Gänſerichen ſchneidet er die Kehle ab, da- 
mit die Gänſeehre nicht befleckt wird, wenn ſie mit 
meinen kämpfen, weil man mir nachſagt, was ihm 
bewieſen iſt,“ krähte plötzlich Mail Dzonas Stimme 
hämiſch aus dem Haufen. | 

Das riß Marku aus der Eiter kung Mit geballter 
Fauſt und funkelnden Augen ging er auf den Schmäher 
los. „Du wagſt es, mich zu beſchimpfen und mich zum 
Mitſchuldigen zu ſtempeln, du Lump?! Noch ein Wort 
und ich jage dir eine Kugel durch die Lungen. Beim 
Glauben, das ſage ich dir, das ſollſt du büßen. Zwiſchen 
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uns grüßen ſich von jetzt ab nur die Gewehre. Aber 
erſt das eine, dann das andere.“ Zu Noz Col ſich wen- 
dend, rief er mit bebender Stimme: „Beim Haupte 
meiner toten Mutter, Noz, ich bin unſchuldig an dem 
Verrat.“ 

„Biſt du das, ſo geſchehe dem Verräter nach Geſetz 
und Herkommen,“ erwiderte heftig Noz, „ſonſt ſpreche 
ich den Fluch, daß dein Pulver nie Feuer fangen, dein 
Geſchlecht verlöſchen, die Kugel euch durch die Kehle 
jagen möge, während ihr den Biſſen im Munde habt, 
daß euch die Erde drücken möge, und daß ihr als Vampir 
auf den Gräbern herumirren ſollt, bis eure Gebeine 
der Stamm ausgräbt, um ſie zu verbrennen. Willſt 
du keinen Teil haben an dem Verrat, ſo werden wir 
ja ſehen, was du tuſt. sch hätte den Schurken mit 
eigener Hand erwürgen können, aber ich habe ihm nur 
ins Geſicht geſpieen. Frage die Zapties, denn ſie ſind 
Zeugen geweſen. Haſt du keinen Teil an der Schurkerei, 
ſo zeige es!“ 

„Beim Blute Jeſu Chriſti — das werden wir!“ 
rief Marku e Zij mit heiſerer Stimme und eilte mit 
ſtürmiſchen Schritten durch die abergläubiſche Menge, 
die wie verſteinert über die furchtbaren Flüche des 
Giakſuren dem ſchwarzen Marku eine Gaſſe machte, 
davon, hinter ſich die ſchreckensbleiche Drano und 
den angſtvoll dreinſchauenden Njin. 

Der ſtolze Mann ſah jetzt niemand ins Geſicht. 
Zum erſten Male in ſeinem Leben ſenkte er die Blicke. 
Der Kopf und der ſteile Nacken waren heute wie von 
einer Zentnerlaſt gebeugt unter der Schmach und 
Schande, die auf ſeinem Namen und ſeiner Sippe 
laſtete. N 

Die Gruda ſahen ihm nach. Faſt alle hatten tiefes 
Mitgefühl und ſprachen ihre Überzeugung aus, daß er 
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unſchuldig ſei an dem Verbrechen, das für ſie als das 
ſchlimmſte galt, das ein Malzore begehen konnte. 

Bis zum Hügel begleiteten fie noch den traurigen 
Zug, um ihn von dort in der Ferne auf ſeinem Wege 
nach Tuzi zu verfolgen. Sie blieben in Gruppen zu- 
ſammen ſtehen und konnten ſich nicht trennen, denn 
ein ſolches Verbrechen, begangen an dem berühmteſten 
Giakſuren der Malzia und dazu von dem älteſten Sohne 
des Mannes, der in Sachen der Ehre und des Rechts 
die größte Achtung und den größten Einfluß genoß, 
das war von den älteſten Leuten des Stammes nicht 
erhört worden. 

Marku ſchritt immer eiliger aus. Eine kurze Strecke 
hielt ſich Drano voll Sorgen um ihren älteſten Sohn 
dicht hinter ihn. Aber dann nahm ihr der Lederriemen 
über der Bruſt mit dem Sack auf dem Rücken den Atem. 
Sie machte halt und keuchte. 

„Njin,“ wandte ſie ſich leiſe an ihren Sohn, „trage 
den Sack langſam nach oder warte hier bei ihm, bis 
ich einen der Brüder geſchickt habe.“ Sie eilte dann, 
um ihren Gatten einzuholen. 

Njin ſah ſich plötzlich allein, begann zu weinen 
und ſich zu fürchten. Er warf den Sack zu Boden 
und rannte gleichfalls, ſo raſch er konnte, hinter den 
Eltern her. 

„Mutter, ich habe ſolche Furcht um dich! Vater 
ſieht fo wild aus. Sc laſſe dich nicht allein gehen,“ 
ſchluchzte er leiſe, als er ſeine Mutter erreichte. 

„Kind, bete zur ſchmerzhaften Mutter. Sie muß 
uns helfen. Es gibt ſonſt ein fürchterliches Unglück,“ 
raunte angſtvoll Drano, die ſelbſt froh war, jemand 
bei ſich zu haben. 

Sie ſah von der Seite, wie die Backen und Schläfen 
muskeln bei Marku wie im Fieber ſpielten und krampf⸗ 
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artig heraustraten, was fie in ihrer Ehe nur dann 
geſehen hatte, wenn er in raſenden Zorn geriet. 

Jetzt waren fie am Eingange der Schlucht und eilten 
zwiſchen Felswand und Fluß den Pfad entlang. 

„Mein Gott, mein Gott!“ flüſterte Orano von Zeit 
zu Zeit wie geiſtesabweſend. Es konnte ja alles nicht 
wahr ſein, alles nur Verleumdung, denn ihr Alteſter, ihr 
Liebling, tat ſo etwas ſicherlich nicht. Seiner Geburt 
verdankte ſie den Frieden; die drohende Scheidung 
hatte er mit ſeinem Kommen verhindert. 

Es war nicht nur Mutterliebe zum erſten der Söhne, 
es war auch Dankbarkeit, daß fie an dieſem Kinde mit 
jeder Faſer hing. Daß es gerade dieſer Sohn ſein 
mußte! Wenn der dritte oder vierte der Söhne ſich 
vergangen hätte, ſie würde es weniger hart empfunden 
haben. 

Noch einige Schritte, dann kam die letzte Ecke, von 
der aus ſie die Kula liegen ſehen konnten. 3 

Marku lief jetzt förmlich, und Drano ſchlug vor Angſt 
das Herz bis zum Halſe hinauf. 

Außerlich lag die Kula friedlich, nur die Felswand 
erſchien an der Stelle des Schweineſtalles ſchwarz- 
berußt, auch ſtiegen dort noch feine, durchſichtige Rauch- 
wolken, ſchwebend wie blaue Schleier, in die Luft. 
Der überragende Maulbeerbaum zitterte indes von Zeit 
zu Zeit heftig in ſeiner mächtigen Krone. Offenbar 
warf jemand mit einem Stein oder einem Knüppel 
in fein Geäſt, um die reif daran hängenden Beerenfrüchte 
herunterzuſchlagen, wie das um dieſe Zeit jeden Abend 
geſchah, wenn die Sau mit ihren Ferkeln in den Hof 
gelaſſen wurde, um die ſüßen Früchte unter dem Baum 
zu freſſen. 

Drano fiel plötzlich die Prophezeiung der alten 
Zorka ein: | 
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„Wenn der Fremdling um ein Dach dich fragt, 
Wenn die Sau die Frucht am Maulbeer nagt, 
Hütet Pulver, Flinte, Blei, 

Denn der Tod geht dicht vorbei.“ 


Die Angſt beflügelte ihren Fuß, und fie hielt ſich 
dicht hinter dem Gatten, als er in das offene Hoftor 
trat. 

Mit einem Blicke ſah er das Bild der Verwüſtung, 
die rauchenden Trümmer des Stalles, die zertretenen 
Beete des Gartens und die hungrigen, unter dem Baum 
ſuchenden und quiekenden Ferkel mit der grunzenden 
Mutterſau, denen zwei ſeiner Söhne Früchte von dem 
Baum mit Knütteln und Steinen herunterholten. 

Als ſie den Vater erblickten, gingen ſie auf ihn zu, 
um ihm aufgeregt zu melden, was Prenk ihnen vor- 
gelogen hatte. 

„Ruhig — ich weiß alles!“ wehrte ihnen Marku. 
Dann rief er mit Donnerſtimme: „Prenk!“ 

Scheu und gedrückt, das böſe Gewiſſen in den Augen, 
trat der Gerufene zögernd und bleich aus der Kula; 
ihm folgten die beiden übrigen Söhne des Marku. 

„Vo ſind die fünf Goldpfund?“ ſchrie Marku e Zij. 

And Prenk, der ſich ein ganzes Märchen ausgeſonnen 
hatte, das er dem Vater erzählen wollte, griff in den 
Gürtel und überreichte ſie gehorſam. 

Markus Geſicht nahm zum zweiten Male jene un- 
heimliche und unheilverkündende graue Farbe an. 
„Du Hund!“ keuchte er und ſchleuderte mit einer 
ſolchen Wucht die Goldſtücke dem Sohne ins Geſicht, 
daß ihm das Blut von Naſe und Lippen tropfte. Dann 
griff er nach dem Revolver. 

Aber im ſelben Augenblick warf ſich Drano über 
ihren Lieblingsſohn, ihn umklammernd und mit ihrem 
Körper deckend. 
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„Schieß nicht, ſchieß nicht — oder durchbohre mich 
mit!“ ſchrie fie angſtvoll auf. Sie drückte dabei den 
Kopf ihres Alteſten an ihre Bruſt und wandte ihr Ge— 
ſicht nach rückwärts, um jede Bewegung des wütenden 
Gatten zu beobachten. Ihre Mutterliebe hatte alle 
Furcht vor ihm niederg eworfen. 

Marku betrachtete ſie mit Verachtung. Alſo dieſes 
Weib hatte er geheiratet, um die Beſſa ſeiner Eltern 
nicht zu ſchänden. Ach, ſie hatte gemeines Blut in 
den Adern, denn ſie war eine Waſſojewitſchi, die ſich 
beſtändig mit den Kauri“) vermiſchen. Und der Burſche 
da, den ſie mit ihrem Leib ſchützte, war ihr, nicht ſein 
Blut. Der ganze ſchlummernde Haß gegen das Weib, 
das er ertragen hatte und um deſſentwillen er auf die 
geliebte Naila verzichtete, ſtand plötzlich in feinem 
Innern auf. 

Seine äußere Ruhe kehrte mit einem Male zurück. 
Er ließ die Hand vom Revolver los und ſprach mit 
kalter Stimme zu Drano: „Du haſt an dem Blutgeld 
⸗geſehen, daß er die Beſſa gebrochen hat, den Gaſt des 
Hauſes verkauft und unauslöſchliche Schande auf unſere 
Ehre gehäuft hat. Und du willſt ihn ſchützen? Nimm 
ihn und kehre zu deiner Sippe zurück, aber ich zer- 
ſchneide dir den Gürtel und reiße dir die Quaſten von 
der Schulter. Setzt je wieder eines von euch beiden 
einen Fuß auf unſer Stammesgebiet, ſo erſchieße ich 
ihn. Die fünf anderen Söhne bleiben bei mir. Alſo 
wähle zwiſchen ihm und den fünf anderen Söhnen und 
meiner Kula!“ 

Drano ließ ihren Alteſten los und ſah voll Berzweif- 
lung wortlos den Gatten, dann die übrigen Söhne an. 


1) Spottnamen der Albaneſen für ihre montenegriniſchen 
Erbfeinde. 
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„Nein, Mutter foll nicht von uns gehen!“ weinte 
plötzlich Niin laut auf und faßte Drano um den Hals, 
ſeine tränenüberſtrömten Wangen an ihren Arm 
preſſend. 

Und das Weib des Marku ſetzte ſich bitterlich wei- 
nend auf die Stufe der Kula und ſchlug beide Hände 
vors Geſicht, ohne Antwort auf die furchtbare Frage 
zu geben. 

„Geh in die Kula und nimm ihn mit!“ erklang jetzt 
wieder die harte Stimme des Gatten. 5 

Sie tat, was Marku geheißen, einen leiſen Hoff- 
nungsſchimmer im Herzen, daß ſie Prenk doch retten 
könnte, da er ihn in der erſten Wut nicht getötet hatte. 

Prenk ging hinter ihr her wie ein geſchlagener Hund, 
verfolgt von den feindlichen Blicken der Brüder. | 

Marku aber ſchritt zu dem Eingang der kurzen Höhle. 
Er kroch bis ans Ende und öffnete den Oeckel einer dort 
ſtehenden Truhe aus Eichenholz. Sie war halb gefüllt 
mit Silbermünzen, türkiſchen Madſchidchs, öſterreichi- 
ſchen Kronen und ſerbiſchen Dinars. Sein Barver- 
mögen, das er in dieſem Schlupfwinkel verſteckt hielt, 
war alſo gerettet. Er rief die Söhne Vuk und Leſch, 
daß ſie ihm halfen, die ſchwere Laſt in die Kula zu 
ſchaffen. 

Dann hieß er die vier Söhne ihre Gewehre nehmen 
und draußen warten. Er ſelbſt trat an die Wand des 
Herdes, wo die Vaffen hingen, nahm die Flinte Prenks, 
den die Mutter ins Frauengemach gebracht hatte, um 
ihn dem Blick des Vaters zu entziehen, von der Wand 
und ließ durch Drano feinen Revolver fordern. Mit 
den beiden Waffen in der Hand trat er aus dem Tore 
und warf ſie in großem Bogen in die rauſchenden Fluten 
des Sem. Sodann holte er die Schlafdecke des Alteſten, 
ſeinen Mantel aus grobem braunen Filz mit einer 
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ſpitzen Kappe daran und alles Eigentum und die Ge— 
brauchsgegenſtände Prenks, die er finden konnte. Sie 
alle ſchleuderte er in den Fluß, als ob er die Kula von 
Anrat reinigen wollte. Die fünf Goldſtücke kratzte er 
mit der Sohle ſeiner Opanken zuſammen, niemand 
wagte ſie anzurühren, ſchob ſie bis zur Schwelle des 
Hoftores und ſtieß mit dem Fuße ſo lange nach ihnen, 
bis ſie gleichfalls in weitem Bogen in den Sem fielen. 
Offenbar glaubte er ſich zu beſchmutzen, wenn er das 
Judasgeld mit der Hand nochmals berührte. 

Nachdem das geſchehen war, begab er ſich zu einem 
offenen Schuppen, wo die Geräte für den Ackerbau 
lagen. Er wählte da eine große Schaufel und Hacke 
aus, rief Njin und drückte ſie ihm ſtillſchweigend in 
die Hand. Das alles tat er mit äußerer Ruhe. Seine 
Selbſtbeherrſchung ſchien zurückgekehrt. Nur die ge- 
blähten Naſenflügel, die Falte zwiſchen den Augen- 
brauen, die Wortloſigkeit ſeines ganzen Gebarens ver- 
rieten die grenzenloſe Wut, die in ihm unvermindert 
weiterkochte. 

Seine Söhne kannten ihn wohl und büteten ſich, 
eine Frage zu ſtellen. N 

Drano ſaß in ihrem Gemach, den Kopf in n die Hand 
ſtützend. Die Tränen rannen ihr ſtill über die kummer⸗ 
vollen Wangen. 

„Prenk, komm heraus!“ ſchreckte ſie jetzt die Stimme 
Markus auf, der mit dem Gewehr auf dem Rücken 
eintrat. „Nimm Abſchied von deiner Mutter.“ | 

Drano ſprang auf und umarmte laut weinend ihren 
Alteſten und Lieblingsſohn. „Marku, er iſt unſer Erſt- 
geborener. Um der ſchmerzhaften Mutter Gottes willen 
verzeihe ihm!“ flehte ſie und bedeckte das Geſicht des 
Sohnes mit Küſſen und Tränen. 

Marku antwortete nicht, ſondern hieß Prenk in den 
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Hof treten. Dieſer machte ſich nur mühſam von der 
Mutter los. Kaum war er draußen, als Drano ſich 
an den Arm des Gatten klammerte. 

„Was willſt du mit ihm tun, Marku?“ ſchrie ſie 
voll Angſt. „Du töteſt mich, es iſt mein Alteſter, 
meine Erſtgeburt. Marku, er iſt vielleicht doch un- 
ſchuldig.“ 

Marku verſuchte ſie ſtumm abzuſchütteln. 
„Vein, ich laſſe dich nicht, bis ich weiß, was du tun 
willſt!“ kreiſchte Drano voll furchtbarer Angſt. 

„Ich habe ihn dir überlaſſen. Du wollteſt ihn nicht, 
jetzt gehört er mir!“ ſtieß Marku durch die Zähne her- 
vor, machte ſich mit einem heftigen Ruck los, zog die 
Kulatür hinter ſich zu und drehte den langen, ſchweren 
Schlüſſel zweimal um. 

„Prenk, du gehſt voran! — Ihr anderen folgt nach 
dem Alter, und du, Njin, trägſt Spaten und Hacke,“ 
wandte er ſich an die Söhne. 

Still und gedrückt verließ der Zug die Kula, den 
Weg zur Ebene einſchlagend. 

Da ſcholl von der Kula her ein markdurchdringender 
Schrei. 

Njin drehte ſich mit ängſtlichem Geſicht und Tränen 
in den Augen um und ſah, wie die Hände der ver- 
zweifelten Mutter durch eine Schießſcharte der Seiten- 
wand griffen und wie ihre Finger ſich mit brechenden 
Nägeln an die Steine der Außenwand krallten, als ob 
ſie die Mauern einreißen wollte. 

Dazu der Schrei wie von einem Tiere, dem das 
Zunge geraubt wird, und das voll wütenden Schmerzes 
an den Eiſenſtäben des Zwingers die Pranken ſich 
blutig ſchlägt. 

„Marku, was willſt du mit ihm? Marku, Marku! 
Ich will ihn nehmen und mit ihm gehen. Varku, ich 


will mit ihm. Marku, höre doch!“ gellte Dranos Stimme 
durch die Schlucht. 

Aber der ſchwarze Marku tat, als höre er nicht. 

„Vorwärts!“ gebot er hart, und ſeine Augen bohrten 
ſich wie zwei Spieße in Njins ängſtliches Geſicht, daß 
er erſchreckt wieder vorwärts ſtrebte und ſich nicht mehr 
umzudrehen getraute. 

Allmählich verhallte die Stimme der verzweifelt 
rufenden Drano, und der Zug hatte bald die Mündung 
der Schlucht erreicht. 

Nur noch kleine Gruppen ſtanden zerſtreut in der 
Ebene, um die Vorfälle zu beſprechen. 

Die Sonne ſank wie eine blutige Scheibe hinter 
den Zacken der Zernagora in die Adria, als Marku 
mit ſeinen Söhnen die ſteinige, von der Sonnenglut 
ausgedörrte Ebene zu durchſchreiten begann. 

In kurzer Zeit ballte ſich wieder ein Knäuel von 
Hunderten von Weibern, Kindern und Männern am 
Wege zuſammen, der nach Tuzi führt. 

Aber man drängte ſich nicht heran, ſondern blieb in 
einiger Entfernung ſtehen und ließ den Zug vorüber. 
Kaum daß die Menge flüſterte, denn wie Gewitterſchwüle 
lag es auf den Gemütern, als ſie das noch finſterer als 
ſonſt ſchauende Geſicht des ſchwarzen Marku ſahen. 

Der Reſpekt vor ihm war ſo groß, daß man ihm 
nur von weitem zu folgen wagte. 

Auf dem letzten Hügel, dort, wo eine Stunde vorher 
der Zug mit dem unglücklichen Noz-Col und der heim- 
kehrende Marku zuſammengeſtoßen waren, blieben die 
Scharen ſtehen, weil ſie von dort aus die Ebene bis 
nach Tuzi und Podgoritza überſehen konnten. Es war 
derſelbe Hügel, den Drano im Traume geſehen und 
auf dem ſich die Vaitoiza, in eine ſchwarze Rieſenwolke 
umgewandelt, niedergelaſſen hatte. 
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„Was hat er nur vor? — Was will er mit dem 
Alteſten, der kein Gewehr hat?“ 

„Er führt ihn nach Tuzi, um ihn dem Noz aus- 
zuliefern.“ 

„Was ſoll der Spaten und die Hacke?“ 

„Er wird doch nicht — 

„Bei meiner Seligkeit, ſie biegen zum Kirchhof ab!“ 
ſchrie ein junges Weib mit einem Säugling an der 
Bruſt entſetzt auf. 

In der Tat bog der Zug vom Wege ab zum Kirch- 
hof in der Ebene. Ein alter wüſter Platz mit ein- 
geſunkenen, zerfallenen Gräbern und umgeſtürzten oder 
windſchiefen rohen Steinkreuzen war es, von Dornen 
gebüſch und Unkraut überwuchert. 

Marku befahl den Söhnen, halt zu machen. Er ging 
abſeits von den Gräbern zu einer einſamen Akazie 
und unterſuchte den Boden. Dann winkte er mit der 
Hand dem todesbleichen älteſten Sohne. 

Prenk kam wie ein Geſchöpf, das keinen Willen 
mehr hat. 

„Hierher ſtelle dich!“ befahl Marku. 

„Vater! Schamyl hatte das Gewehr des Noz ge— 
funden, ich konnte nicht mehr anders. Ich — 

„Still, du Hund! Konnteſt du nicht ehrenhaft leben, 
häufe wenigſtens im Sterben nicht noch die Schande 
der Feigheit auf uns.“ 

Da verſtummte Prenk, gab ſich einen N und 
ſtellte ſich an den Baum. 

Marku e Zij wandte ſich jetzt an die anderen Söhne 
und ſprach düſter, aber feſt: „Er hat Schimpf und un- 
austilgbare Schande auf unſere Sippe und jeden ein- 
zelnen von uns getürmt. Wir können nur unſere Un- 
ſchuld beweiſen, wenn wir gemeinſam ſtrafen. Er war 
der erſte Beſſabrecher der Sippe, und er foll der letzte 
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ſein, ſo Gott will. Ich zähle bis drei. Ihr ſtellt euch 
hier in einer Reihe vor mich hin und zielt auf die Bruſt, 
ich werde auf die Stirn halten. Du, Niin, trittſt auf 
die Seite, damit du ſiehſt, was es heißt, die Beſſa 
brechen und einen Gaſtfreund verraten. An dem 
Baum ſollt ihr ihn nachher begraben.“ 

Die Söhne taten ſtumm, wie ihnen befohlen war, 
und ſtellten ſich ſechs Schritte von Prenk entfernt auf 
und warteten. 

„Bete dein letztes Vaterunſer und bitte Gott für 
deine Ruchloſigkeit um Vergebung!“ befahl jetzt Marku 
kalt ſeinem Alteſten. 

Prenk bewegte mechaniſch die Lippen und ſtarrte 
wie geiſtesabweſend bald den Vater, bald die Brüder an. 

„Biſt du fertig?“ fragte hart und erbarmungslos 
nach kurzer Weile Marku. 

Prenk nickte. Er ſah die fünf Läufe auf ſich gerichtet, 
aber er ſtierte nur in die Mündung des väterlichen 
Gewehrs. Auge in Auge trafen ſich ihre Blicke und 
ſahen doch an ſich vorbei, der eine in die Mündung, 
die ihn im nächſten Augenblick vom Leben zum Tode 
bringen, der andere zwiſchen die Augen des Alteſten, 
um den Platz zu ſuchen, wo die Kugel das Richter- 
amt an ſeinem eigenen Fleiſch und Blut beſiegeln 
ſollte. 5 
Vergebens kämpfte Prenk gegen die Angſt. Er 
fühlte, wie ſich ein ſchwarzer Schatten zwiſchen ihn 
und die Mitwelt ſchob. Ein Gefühl der Übelkeit ſtieg 
langſam in ihm hoch. 

„Paßt auf!“ ſcholl jetzt wieder die ſcharfe Stimme 
Markus. „Ich zähle kurz. Auf drei ſchießt ihr.“ 

Es war das letzte, was Prenk wie ein wirres Echo 
verſtand. 

Während die Weiber auf dem Hügel in der Ferne 
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voll Entſetzen die Hände an Wangen und Ohren ſchlu— 
gen und von Grauſen und Angſt gepackt eine Strecke 
davonrannten und doch wieder halt machen und hin- 
ſehen mußten, hoben Vater und Brüder dort unten 
die Büchſen. 

Ein Krachen und Aufblitzen von fünf Büchſen ver- 
miſchte ſich gleichzeitig mit dem wahnwitzigen Aufſchrei 
aus Hunderten von Kehlen. | 

Im ſelben Augenblick ſank die Geſtalt Prenks wie 
vom Blitz getroffen zuſammen. | 

Njin ſchluchzte laut auf, und die Brüder traten ſtill 
zum Toten, ihn zu beſtatten. 

Marku aber warf trotzig fein Gewehr über die 
Schulter und wandte ſich heimwärts. Stolzen Ganges, 
den muskulöſen Nacken nach hinten durchbiegend wie 
ſonſt und die Augen kalt geradeaus richtend, ſchritt 
der ſchwarze Marku mit erhobenem Haupte durch die 
voll Grauen ihn anſtarrenden Weiber und achtungsvoll 
grüßenden Männer, ohne zu danken, ſeiner Kula am 
Sem zu. Sein Herz ſchlug ruhig. 
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Wie die Glocken entſtehen. 
von E. E. Weber. 


Mit 6 Bildern. * (Hahödrut verboten. 


leine Glocken wurden bereits im frühen Altertum 

verwendet. Schon die Agypter bedienten ſich 
ihrer bei der Verehrung der Götter, die jüdischen Hohen 
prieſter trugen an ihrer Kleidung goldene Glöckchen, 
und bei den Griechen läuteten mit ihnen die Prieſter 
der Perſephone bei den Kulthandlungen. Die Römer 
gebrauchten kleinere Glocken bei der Bekanntmachung 
öffentlicher Verſammlungen. 

Große Glocken dagegen, die den Zweck haben, die 
Gläubigen nach dem Gotteshaus zu rufen, kamen erſt 
mit dem Chriſtentum auf. Anfänglich wurden fie ge- 
ſchmiedet, und man hing ſie an Holzgeſtellen neben den 
Kirchen auf. Dieſe Holzgeſtelle wurden dann ſpäter 
in gemauerte Türme umgewandelt, die nun mit dem 
Kirchengebäude architektoniſch verbunden wurden. 

An die Stelle der geſchmiedeten großen Glocken 
traten im Beginn des 5. Jahrhunderts gegoſſene 
Glocken. WVahrſcheinlich iſt das Glockengießen in dem 
kupferreichen Kampanien erfunden worden. Der Ort 
Cimitile bei Nola in Kampanien erhebt den Anſpruch 
darauf, den älteſten Glockenturm der Chriſtenheit zu 
beſitzen. Nachweislich wurden Kirchenglocken in Frank- 
reich im 7. Jahrhundert und in Deutſchland im 
8. Jahrhundert in der heutigen Weiſe verwendet. 
Auch wurde es in dieſer Zeit ſchon üblich, die Glocken 
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feierlich zu weihen oder zu taufen. Bald nachher blühte 
dann auch in den großen deutſchen Handelsſtädten das 
Gewerbe der Glockengießer auf, das ſich verſchiedent- 


Aufmauerung des Kerns. 


lich in einer und derſelben Familie Jahrhunderte hin- 


durch forterbte. 
Schillers herrliches Gedicht „Das Lied von der Glocke“ 


beginnt mit den Worten: 
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„Feſtgemauert in der Erden 

Steht die Form, aus Lehm gebrannt.“ 
Im weiteren Verlauf geht dann der Dichter zur Be- 
reitung der Glockenſpeiſe und im Anſchluß daran zum 
Guß über. Er hat alſo den wichtigſten Abſchnitt in 
der Glockenanfertigung nicht geſchildert, die Herſtellung 
der Form. 

Soll eine Glocke gegoſſen werden, ſo wird zuerſt 
von der Geſamtform der ſogenannte Kern aufgemauert. 
Er gibt die Höhlung für die beabſichtigte Glocke ab. 
Der Kern wird ſelbſt hohl gelaſſen, da in ihm die 
Spindel zur Führung der Schablone angebracht und 
in feinem Innern ſpäter ein Feuer zum Trocknen an- 
gezündet wird. Das rohe Mauerwerk wird ſchichten- 
weiſe mit Lehm beworfen, der geglättet und von Zeit 
zu Zeit getrocknet wird. Dann folgt ein Anſtrich mit 
feingeſiebter Holzaſche, die mit Leimwaſſer zum beſſeren 
Anhaften angerührt iſt. Hat der Kern im weſentlichen 
die gewünſchte Form erhalten, ſo werden ihm nunmehr 
die genauen Umriſſe mittels einer Schablone gegeben. 
Nach der Schablonierung wird in feinem Innern Feuer 
eingelegt und er bei einer mäßigen Temperatur ge- 
trocknet. 

Für die weitere Anfertigung der Form gelangen 
zwei Methoden zur Anwendung. Gewöhnlich verfährt 
man in der Weiſe, daß man auf den Kern Lehm auf— 
trägt, um daraus das ſogenannte „Hemd“ herzuſtellen. 
Das Hemd entſpricht der in Ausſicht genommenen 
Metallſtärke der Glocke und ſtimmt demnach in ſeinem 
Umriß mit der äußeren Form des Glockenkörpers über- 
ein. Zum letzten Überzug des Hemdes benützt man 
eine Miſchung von Talg und Wachs. Auch dem Hemd 
werden ſchließlich mittels einer Schablone die genauen 
Amriſſe verliehen. Auf der Außenfläche des Hemdes 


2 Von E. E. Weber. 165 


werden ſodann die Verzierungen wie Kränze, Wappen 
und Inſchriften in Wachsformen aufgeſetzt. 
Jetzt ſchreitet man zur Anfertigung des Mantels. 


Schablonierung des Kerns. 


Über dem Hemd wird zu dieſem Zweck Zierlehm auf- 
getragen, bei dem der Lehm mit Ziegelmehl und Kälber— 
haaren gemiſcht iſt. Dieſe Maſſe muß ſich der Ober— 
fläche des Hemdes lückenlos anſchmiegen. In die äußeren 
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Schichten des Mantels werden eiſerne Schienen und 
Reifen gelagert, an denen Haken zur ſpäteren Abhebung 
des Mantels ſitzen. Wird dieſer zuletzt getrocknet, dann 
ſchmelzen der feine Wachsüberzug des Hemdes ſowie 
die Wachsformen der Verzierungen, ſo daß ſich alſo 
der Mantel vom Hemd ablöſt. 

Die Form der Krone mit ihren ſechs Henkeln wird 
für ſich angefertigt und in die obere Offnung des Man- 
tels eingeſetzt. In der Kronenform befinden ſich das 
Gießloch und die Windpfeifen, durch die beim Gießen 
die in der Form enthaltene Luft entweichen kann. 

Nach der zweiten Methode fertigt man den Mantel 
durch Schablonierung ſeiner Innenfläche an, ſo daß 
bei dieſem Verfahren, da zwiſchen der Oberfläche des 
Kerns und der Innenfläche des Mantels ein dem Hemd 
entſprechender Hohlraum ausgeſpart wird, die Auf- 
tragung des Hemdes auf den Kern wegfällt. 

Sind nun ſämtliche Teile der Geſamtform fertig, 
ſo wird bei der zuerſt geſchilderten Formungsmethode 
der Mantel mittels eines Flaſchenzuges, deſſen Seile 
an den erwähnten Haken befeſtigt ſind, von Hemd und 
Kern abgehoben. Darauf wird das Hemd ſtückweiſe 
abgebrochen. Auf dieſe Weiſe wird alſo jetzt der Hohl- 
raum hergeſtellt, der, nachdem der Mantel wieder über 
den Kern geſetzt worden iſt, ſpäter mit dem Glockengut 
ausgegoſſen wird und ſomit den Glockenkörper liefert. 
Der Kern wird, ſoweit er noch hohl iſt, mit Erde und 
Steinen ausgefüllt. 

Jetzt kann die Form zum Guß verwendet werden. 
Zuerſt wird der Kern in die vor dem Flammofen be— 
findliche Dammgrube verbracht und darauf über ihn 
der Mantel geſetzt. Nachdem die Fuge rund um den 
unteren Rand mit Lehm verſtrichen worden iſt, wird 
die Dammgrube mit Aſche, Erde und Steinen angefüllt 
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und das Füllmaterial, um den Widerſtand des Mantels 
gegen die flüſſige Glockenſpeiſe zu erhöhen, mit einer 
Handramme feſtgeſtampft. Alsdann wird die Gußrinne 


Schablonierung der Innenſeite des Mantels. 


aus Lehm vom Stichloch des Flammofens nach dem 
Gießloch der Glockenform angelegt. 

Als Glockenſpeiſe benützt man eine Miſchung von 
Kupfer und Zinn, die in dem Flammofen geſchmolzen 
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wird. Das Verhältnis des Kupfers zu dem Zinn 
wechſelt verſchiedentlich, durchſchnittlich verwendet 
man aber auf 5 Teile Kupfer 1 Teil Zinn. Zuerſt 
wird alles Kupfer geſchmolzen. Dann ſetzt man ihm 
zwei Drittel des Zinns hinzu und läßt, wenn die Maſſe 
in Fluß geraten und das Gekrätz abgeſchöpft worden 
iſt, den Reit des Zinns folgen. Nun wird das Stichloch 
des Ofens geöffnet, und jetzt, um mit Schillers Worten 
zu ſprechen: | 

„Rauchend in des Henkels Bogen 

Schießt's mit feuerbraunen Wogen.“ 

Nach einer Abkühlung von einem bis zwei Tagen 
wird die Dammgrube geleert, der Mantel abgebrochen 
und die Glocke emporgewunden. 

Jahrhundertelange Erfahrungen haben ſowohl für 
die Ausmaße als auch für die Metallſtärke einer jeden 
Glocke eine ſtets eingehaltene Norm geſchaffen. Den 
größten Durchmeſſer weiſt die Glocke an der Mündung 
auf, die größte Metallſtärke am Schlagring oder Kranz, 
wie der Umkreis genannt wird, gegen den der Klöppel 
ſchlägt. Die größte Weite beläuft ſich auf das Fünf— 
zehnfache, die Höhe, außen ſchräg an der Glocke ge— 
meſſen, auf das Zwölffache der Metallſtärke am Schlag- 
ring. Von dieſem aus verringert ſich bis zur halben 
Höhe die Stärke der Glockenwandung mehr und mehr. 
Von der halben Höhe an beträgt ſie in der ganzen 
oberen Hälfte, dem Oberſatz, gleichmäßig nur den dritten 
Teil von der Dicke des Schlagringes. 

Der Ton der Glocke iſt von verſchiedenen Umſtänden 
abhängig. So geben Glocken, bei deren Glockenſpeiſe 
auf 78 Teile Kupfer 22 Teile Zinn zugeſetzt werden, 
den hellſten Ton. Vornehmlich richtet ſich aber die 
Höhe oder Tiefe des Glodentones nach der Weite der 
Mündung. Die Erfahrung hat gelehrt, daß eine Glocke 
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von 83 Zentimeter Mündungsweite und einem Gewicht 
von 300 Kilogramm ungefähr den Ton des zweigeſtriche- 
nen c ergibt. Unter Berückſichtigung des Verhältniſſes 


Die fertige Glockenform; der Mantel iſt über den 
Kern geſetzt. 


der Schwingungszahlen, das für die Töne einer Oktave 
beſteht, läßt ſich daraus bei der gleichen Miſchung der 
Glockenſpeiſe berechnen, welchen Durchmeſſer und 
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welches Gewicht eine Glocke erhalten muß, um in einem 
beſtimmten Ton zu erklingen. 
Am wohlklingendſten erſcheint unſerem Gehör ein 


Der Kern in der Dammgrube. 


Geläute, bei dem die einzelnen Glocken untereinander 
zu einem möglichſt vollkommenen muſikaliſchen Akkord 
zuſammenwirken. Der harmoniſcheſte Wohlklang wird 
deshalb bei drei Glocken erreicht, ſobald ſich das Ge- 
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läute aus Grundton, Terz und Quinte zuſammenſetzt. 
Als Ton einer vierten Glocke wird dann am beſten noch 
die Oktave hinzugenommen. Für das lange Nachtönen 


. 


Maſchine zum Abſchleifen der Glockenwandung. 
einer Glocke iſt beſonders außer der Höhe die Metall- 
ſtärke von Belang. Man hat daher neuerdings auch 
eine Maſchine eingeführt, durch die die Glockenwandung 
nach Wunſch abgeſchliffen und ſo das Nachtönen ge— 
regelt werden kann. 
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Endlich ſprechen auch das hohe oder niedrige Auf- 
hängen der Glocke, der ſchwere oder leichte Anſchlag 
des Klöppels und ſein Gewicht bei der Hervorbringung 
des Tones mit. In der Regel beträgt das Gewicht 
des Klöppels den vierzigſten Teil vom Gewicht des 
Glockenkörpers. 

Je weiter, höher und ſchwerer eine Glocke werden 
ſoll, deſto mehr Vorſicht erfordert natürlich auch die 
Herſtellung der Form und die Überwachung der flüffigen 
Glockenſpeiſe. Doch vermag heute die Technik Glocken 
von 25,000 Kilogramm Gewicht und mehr zu gießen. 

So kommt denne nach vielen Mühen und Aufregun- 
gen der Tag, da die neue Glocke ihren Platz im Glocken- 
ſtuhl einnehmen kann unter dem ſinnigen Wunſch: 

„Dem Schickſal leihe ſie die Zunge. 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite ſie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechſelvolles Spiel.“ 
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Die Heimfahrt. 
Eine Weihnachtsgeſchichte von O. höcker. 
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ch hab' dich lieber als mein Leben, Karl! Aber 

dennoch weiß ich nicht, was ſtärker in mir iſt: 
die Liebe zu dir oder — meine Furcht vor dem Meer!“ 
hatte die niedliche blonde Lübecker Bürgerstochter zu 
dem ſchmucken jungen Schiffer geſprochen, als ſie ſich 
ihm anverlobte. 

Zu ihren Bedenken hatte Karl Wolters gutmütig 
gelacht. Stammte er nicht aus altem Hanſeaten- 
geſchlecht, das ſeit Menſchengedenken zur See gefahren 
war? Anter ihnen hatte freilich mancher ein naſſes 
Grab gefunden, darunter auch ſein eigener Vater, deſſen 
jähen Seemannstod die Mutter nicht lange zu über— 
leben vermocht hatte. Das war auch der Grund, warum 
er ſchon in fo jungen Jahren mit eben erſt erlangtem 
Führerpatent vom Steuermann eines Oſtindienfahrers 
zum Kapitän feiner eigenen Frachtbark mit über vier- 
hundert Tonnen Laderaum geworden war. Gefähr- 
lich war ſein Beruf freilich, aber einmal hing er an 
ihm mit ganzem Herzen, und zum anderen gehen nur 
die allerwenigſten Schiffe unter, und an den meiſten 
Kataſtrophen tragen Fahrläſſigkeit und tollkühnes Drauf- 
gängertum die Schuld. Er aber wollte ſich ſchon vor- 
ſehen, hatte er doch ſein geſamtes Vatererbe auf den 
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Ankauf des zwar alten, aber noch ſeetüchtigen Schiffes 
verwendet, deſſen Erträgniſſe ihm in Jahr und Tag 
ſicherlich die Mittel zum Ankauf eines größeren und 
beſſeren Frachtſchiffes liefern würden. : 

Sein berechtigtes Kraftbewußtſein und die frohe 
Zuverſicht ſeiner jungen Jahre hatten alle ängſtlichen 
Bedenken ſeiner Braut beſchwichtigt und deren Grauen 
vor den Tücken des noch immer balkenloſen Meeres 
beſeitigt. Nun war Anna ſchon ſeit Jahresfriſt ſein 
liebes Weib, mehr noch, ſie hatte ihn getreulich vom 
erſten Ehetage an auf ſeinen Fahrten begleitet, und 
ſeither war der kleine, altmodiſche Zweimaſter ihre ge- 
meinſame Heimat geworden. Auf der Suche nach 
Fracht waren fie im Laufe dieſes Jahres weit herum- 
gekommen. Zuerſt mit einer Vollladung Mafchinen- 
teile nach Baltimore. Dort hatte ein glücklicher Zufall 
dem jungen Schiffer ſofort eine weitere Ladung nach 
Südamerika beſchert. Raum war dieſe im neuen Hafen 
gelöſcht, wurde der Schiffsraum zum dritten Male 
vollgeſtaut. Diesmal ging es nach Piſagua, wo ſchon 
eine Rückladung wartete, die ſein gutes Schiff nach 
New Vork bringen follte, 

Solche Erfolge hatten mit dem reichlich verdienten 
Geld eitel Sonnenſchein in das junge Eheleben gebracht, 
deſſen wolkenlos heitere Tage erſt durch einen not- 
gedrungenen Aufenthalt im Hafen von Piſagua vor- 
übergehend getrübt wurden, dies aber nur, um das 
Glück noch zukunftsfroher bei dem jungen Paare Ein- 
kehr halten zu laſſen. Frau Anna ſchenkte einem 
herzigen Knaben das Leben, aber faſt hätte ſie mit 
ihrem eigenen ſeine Geburt erkaufen müſſen. Zum 
Glück hatte ſich im fremden Hafen ein durch Schickſals— 
tücke dorthin verſchlagener deutſcher Arzt gefunden, dem 
die Rettung des hart gefährdeten Lebens der jungen 
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Mutter nach wochenlangem Ringen mit dem grimmen 
Würger gelungen war. Der dadurch verurſachte lang- 
wierige Aufenthalt hätte wenig zu beſagen gehabt, 
wenn die vorgerückte Jahreszeit nicht geweſen wäre. 
Aber wenn die Stürme der herbſtlichen Tag- und Nacht- 
gleiche einſetzen, iſt es auf dem Atlantiſchen Ozean 
ſchon für große Ozeandampfer nicht geheuer, geſchweige 
denn für einen kleinen „Trampſegler“ mit nur wenigen 
hundert Tonnen Faſſungskraft. 

Am liebſten hätte der für Weib und Kind beſorgte 
junge Schiffer im Hafen von Piſagua überwintert, 
wenn der Verfrachter nicht auf feinem Schein beſtanden 
und gedroht hätte, im Weigerungsfalle das Schiff zur 
Sicherung feiner Entſchädigungsanſprüche mit Beſchlag 
belegen zu laſſen. Ein ſolcher Schritt wäre gleich- 
bedeutend mit dem Ruin des jungen Schiffers geweſen, 
und da ſich ſeine junge Frau ſo wenig von ihm wie 
er von ihr auch nur zeitweilig hatte trennen wollen, 
fo hatte er trotz ihres immer noch ſchwankenden Ge— 
ſundheitszuſtandes mit ſchwerem Herzen in See ſtechen 
und die Rückfahrt nach dem weit entfernten New Vork 
antreten müſſen. 

Nun wühlte vom Oſten her ein gewaltiger Sturm 
den Ozean in ſeinen Grundtiefen auf und ſchüttelte 
die nach der jungen Frau „Marianne“ getaufte Han- 
delsbark mit den grimmen Fängen eines ſein Opfer 
würgenden Stößers. 

Anaufhörlich überſchrillte das unheilverkündende Ge- 
lärm der Schiffspumpen das Heulen der entfeſſelten Stur- 
mesmächte. Von unten und oben, vorn, mittſchiffs und 
vom Heck her klang das metallene Klirren wie Senſen- 
ſchlag des zum Vernichtungsſtreiche ausholenden Schid- 
ſals. Der junge Kapitän hing oben an der eiſernen 
Geländerſtange der Kommandobrücke und lauſchte mit 
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umdüſterten Mienen, aus denen die ihnen ſonſt eigene 
kecke Zuverſicht völlig geſchwunden war, auf das fatale 
Geräuſch. Wie lange noch würde ſein Schiff es aus- 
halten? 

Orgeltönig braufte der Sturm über ihm in der 
Takelage, der alte Kaſten bockte gegen jede neue See, 
ſteif und ungelenk wie ein von des Golfſtroms zer— 
ſtörungsgierigen Pranken willkürlich herumgeſchleu— 
derter Holzbalken. Das Schiff focht mit zäher Ver— 
biſſenheit, aber wie alt es ſchon war, das war Karl 
Volters jetzt erſt, da das Wüten der Elemente es 
jeglichen Augenblick zu Fetzen zerreißen konnte, zum 
Bewußtſein gekommen. Und dann dieſe bleiſchwere, 
fürchterliche Ladung unten im Raum, Tauſende von 
zentnerſchweren Säcken ſo eng zuſammengeſtaut, daß 
nicht die geringſte Luftlücke dazwiſchen geblieben war. 
Der ſchreckliche Doppeldrud gegen die Rumpfwan— 
dungen von innen und außen zugleich hätte einem 
neuen ſtählernen Dampfer verhängnisvoll werden 
müſſen, geſchweige der altersſchwachen Holzbark. 

Glücklich hatten fie das gefürchtete Kap Hoorn um- 
ſchifft, die Linie paſſiert, aber nun mit dem Winter— 
beginn erkannte der junge Schiffer das Nichtige ſeiner 
Hoffnung, in der zwiſchen den Stürmen regelmäßig 
einſetzenden, trügeriſchen „Ruhepauſe“ die Fahrt bis 
zum bergenden New Vorker Hafen zurücklegen zu kön— 
nen. Nun war mit wildem Tigerſprunge das Ver— 
hängnis über ſie hergefallen, und drunten im Raum 
lag ſein junges Weib neuerlich von Fieber geſchüttelt, 
und ihr ſüßer kleiner Knabe röchelte nur noch. 

Karl Wolters verließ die Kommandobrücke, und mit 
dem Sturm um die Wette rannte er übers Deck, der 
Regenſchauer und Giſchtſpritzer, die wie Geißelhiebe 
ihn ins Geſicht ſchlugen, nicht achtend. Der Nordoſt 
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brachte Kälte mit ſich, und die dick gewordene Luft roch 
nach Schnee. . 

Bis auf die Knochen naß und mit vor Kälte taub- 
gewordenen Gliedern, aufgeſprungen das Geſicht und 
die Handhaut in Fetzen, hatte Karl Wolters ſich Tag 
und Nacht unermüdlich auf der kleinen Brücke behauptet. 
Seit achtundvierzig Stunden war kein Schlaf mehr in 
ſeine Augen gekommen. Und die ganze Zeit über hatte 
er die Bark lavieren laſſen, ſie von den Klippen und 
der verderblichen Brandung der Küſte fernhalten 
müſſen, denn ein Schiff, das mit dem brauſenden 
Nordoſt zu Land fahren wollte, hatte den Tod ſelbſt 
zum Lotſen, das bewies der „Seemannsfriedhof“ 
rings um Kap Hatteras, wo zahlloſe Schiffe mit 
ihrer Bemannung in Drang und Not zur Meeres- 
tiefe fuhren. 

Bereits am zweiten Sturmestage war die Bark 
ohne erſichtliche Urſache leck geworden. Seitdem ſtand 
die Mannſchaft unausgeſetzt an den Pumpen, aber ſo 
verzweifelt ſie auch um ihr Leben kämpfte, vermochte 
ſie den Raum kaum waſſerfrei zu halten. 

Ein Seufzer entrang ſich den Lippen des ver— 
zweifelnden Mannes, und in ohnmächtiger Wut ſchüt— 
telte er die Fauſt nach den hochgetürmten Wellen- 
bergen. Was hatte er ihnen getan, daß fie fo grauſam 
gegen ihn wüteten? Hatte er fie nicht immer lieb- 
gehabt und ſeine Sehnſucht mit ihnen vermählt? Hatte 
er ihre Sprache nicht zu verſtehen geglaubt? Lügneri- 
ſches, falſches und treuloſes Meer! Es hatte ihm mit 
ſanftem Wellengemurmel zugeraunt, daß er ſein Lieb— 
ling wäre — und nun raubte es ihm, dem Vertrauen— 
den, ſein Liebſtes, ſein Alles! Begriff dies Ungeheuer 
nicht, daß ſein junges Weib, ſein e Kind gerettet 
werden mußten? 
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Der Steuermann kam auf ihn zugeſtampft. „Rap’- 
tän, ich fürcht', das Waffer ſteigt im Raum.“ 

Wolters nickte mechaniſch. Was der Mann ihm 
ſagte, wußte er längſt. Das Zittern in den Schiffs- 
wänden ſagte es ihm, denn die bebten wie die Glieder 
eines zur Strecke gebrachten Wildes, das den Gnaden- 
ſtoß erwartet. 

„Ich laſſe weiterpumpen, Kap'tän, und —“ 

„Pumpt, ſolange ihr könnt! Wir müſſen durch! 
Verſtanden? Wir müſſen durch!“ 

Der ſchon bejahrte Mann verſchwand wieder im 
Raum. Eine Sturzſee wuſch im gleichen Augenblick 
der Länge nach über das Schiff, und zwiſchen Vorder- 
und Hintermaſt türmte ſich der ſprühende Giſcht mauer- 
gleich. Der junge Schiffer ließ die Flut über ſich hin 
wegfegen und achterſchiffs über Bord ins heimiſche 
Element zurückſchnellen. Unter dem Anprall der Riefen- 
woge hatte ſich die Bark wie in Todesängſten geduckt, 
nun hob ſie ſich langſam wieder, und gleichſam beſchämt 
wegen ihrer Verzagtheit begann ſie wieder zu bocken. 

Arme Annemarie! Wie ſie unten erſchrocken ſein 
mußte! Er glaubte fie verlangend rufen zu hören. 
Er ſchob die vom Deck hinabführende Schiebetür aus- 
einander, ſchüttelte dann fein Olzeug gleich einer dem 
naſſen Element entſtiegenen Ente und kletterte die 
ſchmale, ſteile Treppe hinunter. 

In der Vorkajüte hatte der Steward die Lampe 
angezündet, und bei deren fladerndem Lichte taſtete 
ſich Karl zur Nebentür. So leiſe er aber auch in ſeinen 
Gummiſtiefeln auftrat, ſo war fein Kommen von der 
jungen Frau nebenan doch gehört worden. 

„Biſt du's, Karl?“ 

„Ich bin's, Schatz.“ 

Er ſchlich ſich in den engen, ſchlechtventilierten 
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Nebenraum, in dem der Feuersgefahr wegen kein Licht 
gebrannt werden durfte. Die Bettkoje nahm faſt den 
ganzen verfügbaren Raum ein. Neben ihm war die 
Wiege an den Fußboden geſchraubt und mit einem 
Fangnetz aus ſtarkem Bindfaden geſchützt, um den 
Säugling darin vor dem Hinausfallen zu bewahren, 
was notwendig genug war, denn faſt mit jedem neuen 
Wellenſchlage legte ſich die Bark, und mit ihr natür- 
lich auch Koje und Wiege, bedenklich zur Seite. 

„Biſt du wach, Schatz?“ erkundigte ſich Karl, der 
ſich bis zum Bett ſeiner jungen Frau durchgetaſtet hatte. 
Obwohl er ſich tief über ſie beugte, vermochte er kaum 
ihre Geſichtszüge zu erkennen. Zärtlich ſtreichelte er 
ihre fieberheißen Wangen. 

„Gelt, es ſteht ſchlimm?“ hauchte ſie ſtatt einer 
Antwort. „Was war das vorhin? Ich dachte, es müßte 
das Schiff auseinanderſprengen.“ 

Er lachte, um Zeit zu gewinnen. Wieder ſtockte ihm 
der Ton in der Kehle, denn er mußte ſich erſt auf etwas 
Beruhigendes, das er ihr ſagen konnte, beſinnen. Aber 
was nur, was, das ihn nicht ſchon in der nächſten Se- 
kunde Lügen ſtrafte? 

„Die See iſt grob und böig. Es bläſt auch 'n wenig, 
Anne. Aber das macht nichts. Wir kommen ſchon durch, 
da müßt' es ja keinen Herrgott geben,“ meinte er. 
„Gelt, haſt dich erſchrocken?“ 

„Ich werd' mich nie daran gewöhnen können,“ 
flüſterte ſie zagend. „Ich hab' es gewußt, Karl — das 
Meer iſt hart und grauſam. — Aber du biſt ſtark, Karl,“ 
ſetzte ſie in gleichem Atemzuge hinzu, als fürchtete ſie 
ihn durch ihre Worte zu entmutigen. „Wenn es einer 
zwingen kann, fo biſt du's, Karl. Sch fühl’ mich ſo 
ſicher unter deinem Schutz.“ 

Er zwang ſich, da ſie ſeine beiden Hände gefaßt 
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hielt, ruhig zu erſcheinen, aber das Herz blutete ihm, 
und in das Heulen des Sturmes und das dumpfe Auf- 
ſchlagen der Wogenbrände gegen den Schiffsrumpf 
klang ihm wieder das ſanfte Abendſäuſeln des blüten 
ſchweren Apfelbaumes daheim im alten Lübeck, und 
unter den ſchimmernden Zweigen ſah er ſich ſelbſt 
ſtehen, und ſeine Annemarie hing ihm am Halſe und 
bat fo heiß und bang, daß er fie nicht zur Sciffers- 
braut machen, ſondern ihretwillen auf dem Feſtland 
bleiben und was anderes werden ſollte. Herrgott, hätte 
er ihr damals doch nachgegeben! Was ſollte er ihr 
nun ſagen — ihr, die mit ſolch ſchrankenloſem Ver— 
trauen an ihm hing und ſich, all ihrer Furcht ungeachtet, 
ſicher beſchirmt von ſeinem Arme wähnte? Sollte er 
ihr das Herz noch ſchwerer und ihr verſtändlich machen, 
daß der Tod ſie umlauerte, daß zu ihrer Rettung ein 
Wunder geſchehen müßte? 

„Ich träumte vorhin ſo ſchrecklich, darum bin ich 
wohl auch wach geworden,“ fuhr ſie fort. „Das Schiff 
brach auseinander, und wir fuhren in die Tiefe — du 
und ich und unſer Kleiner. Ich hatt' ihn ja im Arm, 
aber eine Woge entriß ihn mir, und ich konnte ihn nicht 
mehr erhaſchen, ſondern mußt' ihn verſinken laſſen.“ 

Sie weinte plötzlich laut auf und ſchmiegte ſich 
furchtſam und zitternd an ihn. 

„Mir iſt ſo bang um das Kind!“ begann ſie wieder. 
„So ſchrecklich bang! Schläft es?“ 

Gehorſam ſchaute er nach, beugte ſich über die Wiege 
und ſuchte das winzige Menſchenknöſplein darin zu 
erkennen. Aber er mußte ſchon mit der Hand fühlen, 
um ſich von feinem Vorhandenſein zu überzeugen. Wie 
kalt das winzige Naſenſpitzchen ſich anfühlte, kaum daß 
er noch den röchelnden Atemhauch auf der Handfläche 
zu ſpüren vermochte. Auch ihn würgte plötzlich die 
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Angſt. Die Vorſtellung, daß der Kleine ſterben könnte, 
machte ſeinen Herzſchlag ſtocken. Was ſollte er, wenn 
das Schreckliche eintrat, ſeiner kleinen Frau ſagen, wie 
ſich vor ihr rechtfertigen, wo es keine Rechtfertigung 
gab? Da zwang es ihn, ſie an ſich zu preſſen und ihr 
die fieberheißen Augen und Lippen zu küſſen. 

„Behalt mich lieb, Annemarie!“ raunte er ihr ins 
Ohr. „Ich hab' ja nur dich! Iſt dir jetzt beſſer? Gott— 
lob, du ſprichſt wieder klar.“ 

„Komm, gib mir den Kleinen in den Arm.“ Sie 
haſchte wieder nach feinen Händen. „Oh, wie kalt fie 
ſind! Du armer Mann, laß ſie mich dir wärmen!“ 

„Das ſcheint dir nur ſo. Ich wollt' nur nach dir 
ſehen, Schatz,“ äußerte er, während er ihr den Kleinen 
behutſam in den Arm legte, innerlich beunruhigt dar- 
über, daß das Kind ſich kaum regte, nicht einmal mehr 
wimmerte, ſondern ganz gefühllos geworden zu ſein 
ſchien. „Nur Geduld, Schatz, ich hoffe, daß wir das 
Allerſchlimmſte hinter uns haben.“ 

„Läßt der Sturm wirklich nach? — Sag einmal, 
was iſt das nur für ein Geklirr?“ unterbrach ſie ſich 
und ſuchte ſich halb aufzurichten. „Ich hör's immer, 
wenn's einmal einen Augenblick ſtill wird.“ 

„Das iſt auch der Wind,“ log er, denn um alles in 
der Welt hätte er ihr nicht eingeſtanden, daß die Bark 
leck war. 

„Faſt klingt es, als klirrten Ketten,“ flüſterte ſie. 
„Aber das ſag' ich nur ſo — ich fürcht' mich gar nicht. 
Mein Schatz ſteuert ja das Schiff und gelt“ — einen 
Augenblick ſann ſie nach — „richtig, bald haben 
wir Weihnachten. Dann bleiben wir in New Vork, 
ehe es heim geht. Anſer erſtes Weihnachten auf feſtem 
Boden. Ich freu' mich ſchrecklich darauf, und — und 
wenn nur der Kleine bis dahin wieder geſund iſt! 
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Aber er wird's ſicherlich werden, ſobald das Schaukeln 
aufhört. Weißt du, fein armes Mägelchen tut mir fo 
leid, das wird fo ſchrecklich durchgeſchüttelt.“ Sie drückte 
das Kind an ſich. „Karlemännchen, biſt du auch ſchon 
ein Seemann wie dein Vater, weil du ſo kalte Hände 
haſt?“ ſuchte ſie zu ſcherzen. Aber ihr Mann hörte die 
Tränen in ihrer Stimme und wußte, was für An- 
ſtrengung es ſie koſtete, tapfer zu erſcheinen. 

Da mußte er laut aufſtöhnen, und wie gebrochen 
ſank er auf den Bettrand nieder. Was ſollte er ihr 
ſagen, wie ihr die Furcht aus der Seele nehmen? 

Eine neue Sturzſee ſchlug über die Bark. Mit einem 
Aufſchrei des Entſetzens ſchmiegte Annemarie ſich ſchutz⸗ 
ſuchend an ſeine Bruſt, er ſpürte, wie ſie am ganzen 
Leibe zitterte, wie alles in ihr ſich gegen die immer 
unbarmherziger herantretende Gewißheit, ſterben zu 
müſſen, empörte. Und das ſeinen Stolz demütigende, 
fein Herz wie mit Peitſchenhieben zerfleiſchende Be- 
wußtſein, ihr keinen Troſt ſagen zu können, es ſeien 
denn Lügen, die fie nachſichtig mitanhörte, obwohl 
vom Gegenteil durchdrungen, N ihm die Tränen 
in die Augen. 

Draußen ſpielte der Sturm immer wilder zum Tanz 
auf. Eine See nach der anderen ſchlug über die Bark. 
Die Pflicht rief ihn nach oben. 

Wie er wieder an Ded kam, ſchrie es verzweiflungs- 
voll in ihm auf. Ein wilder Groll regte ſich in ihm, 
mit der Vorſehung zu hadern, die gerade über ihn alles 
Elend verhängte und mit ihm und der Mannſchaft auch 
fein Weib und Kind mit einem Pratzenſchlage zu ver- 
nichten ſich anſchickte. Warum gerade ſeine ſüße 
Annemarie? Warum das unſchuldige Knäblein? 
Warum ließ der Weltenmeiſter kein Wunder ge- 
ſchehen? Ohne ſeinen Willen konnte doch kein Haar 
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vom Kopfe fallen. War es alſo ſein Wille, ſie alle 
ſterben zu laſſen? | 

Oben ſchlug ihm wilder Giſcht ins Geſicht und blen- 
dete ihm die Augen. 

„Das Waſſer ſteigt im Raum, langſam, aber ſicher,“ 
meldete der Maat mit düſterem Geſicht. „Wenn das 
Wetter ſich nicht ſchnell aufklärt, dann —“ 

Ein ausdrucksvolles Achſelzucken kündete, was ſein 
bärtiger Mund auszuſprechen ſich ſcheute. 

Karl nickte nur. Er ging zu den Leuten und feuerte 
ſie durch ſein eigenes Beiſpiel an, indem er bald den 
einen, bald den anderen aus den immer erſchöpfter 
werdenden Reihen ablöſte. Aber das Waſſer ſtieg zoll- 
weiſe, und der Augenblick konnte nicht mehr fern ſein, 
wo die altersmorſchen Schiffswände dem doppelten 
Druck nicht länger widerſtehen würden. 

Was tun? Nach Bermuda zu gelangen ſuchen? 
Dort lag das nächſte Land. Aber er wußte genau, 
was ihm dort bevorſtand. Das Kargo mußte alsdann 
umgeladen und mit einem anderen Frachter weiter- 
geſchickt, die Bark ſelbſt ins Reparaturdock gebracht 
werden. Das alles würde mehr Geld verſchlingen, als 
der Zweimaſter wert war, ihn bettelarm machen. Ganz 
von vorn würde er wieder anfangen müſſen. 

Aber was galten all dieſe Dinge angeſichts der 
Möglichkeit, daß ihm ſeine junge Frau ſtürbe? Gleich 
Geißelhieben peitſchte ihn dieſe Erwägung. Wenn feine 
Frau ihm ftürbe! 

Dieſer eine Gedanke brachte alle anderen Er- 
wägungen zum Schweigen, er nahm ihn mit in die 
finſtere Nacht hinauf, als er wieder auf die Rommando- 
brücke ſtieg. Der Schmerz in ihm zwang ihn, mit den 
Fäuſten auf das eiſerne Geländer zu hämmern, und 
nun die Finſternis ihn umlauerte und niemand ſeine 
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Tränen ſehen konnte, wehrte er deren Laufe nicht 
länger. 

Was ſollte er tun? Gab es auf Bermuda Arzte, 
tüchtig genug, um ihm ſein Weib zu retten? Der 
deutſche Arzt in Piſagua hatte von einer Operation 
geſprochen, die nur in einem dazu geeigneten Hoſpital 
und von einem erfahrenen Chirurgen erfolgreich vor- 
genommen werden könnte. Fiel ſeine Annemarie einem 
jener Stümper, wie ſie auf den Inſeln zu Dutzenden 
herumlaufen, in die Hände, dann — aber daran wollte 
er nicht denken! 

Vergeblich ſuchte er zu einem Entſchluß zu kommen, 
genau ſo wie die ganze Woche über, da er immer 
auf den Eintritt beſſeren Wetters gehofft, gezaudert, 
gehofft und gezagt hatte — alles umſonſt! Er war 
eine offene, gerade Seemannsnatur. Er wäre der erſte 
geweſen, der vor einem Schiffer ausgeſpieen, der ſich 
von ſeinem ſinkenden Schiffe hätte retten laſſen, ſtatt 
mit ihm in die Tiefe zu gehen. Nun dämmerte dumpf 
und niederſchmetternd die Erkenntnis in ihm auf, daß 
alles, was er gedacht und empfunden, hinfällig und 
falſch war. Erfahrung, Überzeugung, der harte Glaube 
an ſeinen Beruf, an ſeinen Glücksſtern und an ſich 
ſelbſt gingen haltlos über Bord. Was konnten ſie ihm 
noch ſein, die von ihm immer ſo hoch und heilig ge— 
haltenen Ideale, jetzt, da ſein Weib immer ſchwächer 
wurde und ſein kleiner Knabe dahinſchwand, da ſeine 
Annemarie wohl gar ſchon vom Tod gepackt war? 

Aber nein — er durfte nicht vom Kurs weichen. 
Hinter ihm waren Männer, die ihr Hab und Gut ihm 
anvertraut hatten, weil fie auf feine Verläßlichkeit bauten 
und eine hohe Meinung von ſeinem Ehrgefühl hatten, 
die ihn für einen ganzen Mann hielten! Und hinter 
dieſen Männern wieder ſtanden Frauen und Kinder, 
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die ſich genau fo zärtlich liebten wie er feine Anne— 
marie. Er durfte deren Glück nicht aufs Spiel ſetzen 
oder gar gefährden, nur um ſeiner eigenen Frau zu 
helfen. Er durfte einfach nicht! Annemarie würde ihn 
verſtehen und — kam's zum Schlimmſten — auch der 
Herrgott da droben! 

Lange nach Mitternacht ſchlich er wieder in den 
Raum hinunter. Das Klirren der Pumpen verfolgte 
ihn bis in die Schlafkoje, aber er hörte es nicht länger, 
ſondern durch Wogendrang und Sturmgebraus unter- 
ſchied er deutlich die ſanften Atemzüge ſeiner Frau. 
Sie ſchlief und hatte ſchirmend ihr Kindlein im Arme. 
Und wunderſam waren Stirn und Wangen des kleinen 
Kerlchens jetzt anzufühlen — warm und ſchweißbetaut. 
Draußen heulte dräuend der Tod und heiſchte ſeine 


Opfer, und hier drinnen im engen Raum wollte das 


abgeebbte Leben fich zu neuem Fluge regen. Und der- 
ſelbe Herr gebot beiden, dem düſteren Engel mit den 
mächtigen Fittichen und der ſcharfen Senſe im Arm 
und dem roſigen Cherub, unter deſſen Füßen der Hoff- 
nung Morgenröte erſteht. 

Den jungen Schiffer zwang es in die Knie nieder, 
er legte die Stirn auf die harte Bettkante, und nicht 
gewohnt, eigene hohe Worte zu erſinnen, jtammelte 
er den Nachtſegen, wie ihn die Mutter ihn gelehrt, und 
wie ſein eigenes liebes Weib ihn über ihren Knaben 
ſprach. 

Aber er erhob ſich wunderbar geſtärkt und mit neu— 
geborener Zuverſicht, nicht anders, als hätte er eine 
liebe Vaterhand verſpürt. 


* * 
* 


In grauender Morgenfrühe flaute der Sturm ganz 
unerwartet ab. Die finſteren Wolkenheere begannen ſich 
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langſam zu zerſtreuen, dahin und dorthin abzufchwen- 
ken, bleiche Sterne blinkten auf die noch unvermindert 
hochgehenden Wellen hernieder, und im fernen Oſten 
malte ſich, wie wiederkehrende Hoffnung, ein ſchmaler 
lichter Streif. Aus Nordweſten kam nun eine linde 
Briſe, die die See ſchnell ſänftigte, ſo daß ſie bereits 
nach Stundenfriſt, als es taghell werden wollte, ſo 
ruhig wie ein Binnenteich dahinfloß und man ſich ihr 
entfeſſeltes Wüten kaum mehr vorſtellen konnte. 

Mit dem ruhigeren Wetter begannen ſich auch die 
Fugen der alten Bark wieder zu dichten, und das Waſſer 
im Raum nahm ſo ſchnell ab, daß man bald mit dem 
Pumpen aufhören konnte. Sofort wurden alle verfüg— 
baren Segel geſetzt, und eine geſchäftige Tätigkeit ent- 
faltete ſich auf dem vorher ſturmdurchwühlten, übel 
zugerichteten Deck. Mit dem jungen Morgen kam die 
Sonne, und ſeit ſieben Tagen konnte der junge Ka— 
pitän zum erſten Male wieder den Höhengrad ſeines 
Schiffes feſtſtellen. 

Nun litt es ihn nicht mehr auf Deck, zumeiſt ließ 
er den Maat im Kommando und leiſtete drunten ſeiner 
Frau Geſellſchaft. Der Sturm hatte auch deren Fieber 
mitgenommen. Sie fühlte keinerlei Schmerzen, wie 
ſie lächelnd verſicherte, konnte im Bett aufrecht ſitzen 
und ſeit Tagen zum erſten Male wieder Nahrung zu 
ſich nehmen. Auch Karlemännchen hatte ſich die Sache 
beſſer überlegt und krähte ſo vergnügt, als gäbe es 
überhaupt keinen Sturm, keinen Wogenſchwall. 

Karl Wolters bereitete einen ſteifen Griesbrei für 
ſeinen Sprößling und fütterte ihn, ſo gut dies ſeine 
ſteifen Knochen ihm zu tun erlaubten, was freilich nicht 
ohne lebhafte Proteſte des Stammhalters abging, der 
es als perſönliche Beleidigung hinnahm, wenn der fürs 
Mäulchen beſtimmte Löffel feinen ſüßen Inhalt bei 
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einem tüdifchen Schwanken des Schiffes über das Näs- 
chen ausleerte. 

„Wenn ſich das Wetter nur hält!“ meinte Annemarie, 
die mit verklärtem Geſicht in den freundlich durch die 
geöffnete Fenſterluke in die enge Kammer ſtrömenden 
Sonnenſchein hineinſchaute. „Noch einen weiteren 
ſchlimmen Sturmestag hätt' ich nicht überlebt — und 
Karlemännchen auch nicht!“ 

ga, wenn das Wetter nur halten wollte! Die 
harmloſe Bemerkung der jungen Frau hatte den Froh- 
ſinn, ſo jäh er lebendig geworden, wieder aus Karls 
Herzen vertrieben. Ungeduldig wartete er bis zur 
Mittagsſtunde, da er nach Schifferpflicht und Gewohn- 
heit den Schiffsſtand aufnahm. Sonſt half ihm ſeine 
kleine Frau beim Aufſuchen der Logarithmen und ſtand 
mit ihm über die Karte gebeugt, wenn er den Längen- 
und Breitengrad feſtſtellte. Auch heute rief ſie ihm 
eifrig zu, die Karte zu ihr zu bringen, als ſie ihn in 
der Kajüte halblaut ſeine Berechnungen anſtellen hörte. 

Er hielt die Seekarte ihr vor und bezeichnete mit 
einem kleinen Kreiſe die Stelle, wo die Bark ſich eben 
im Ozean befand. „Hätt' ſchlimmer ausfallen können,“ 
erläuterte er ſchmunzelnd. „Der Golfſtrom hat uns 
gegen den Sturm immer noch ein gut Teil nördlich 
gebracht.“ 

„Dann müſſen wir mit vollen Segeln weiterfahren,“ 
meinte ſie lächelnd. | 

Er nickte ihr ſtrahlend zu. „Wenn das Wetter hält,“ 
ſchränkte er dann ein. 

„Aber ſicherlich hält ſich das Wetter!“ rief die kleine 
Frau. „Nach dieſem entſetzlich langen Sturm kommt 
aufklärender Wind aus entgegengeſetzter Richtung, 
da müſſen wir doch wochenlang guten Segelwind 
behalten, Schatz!“ 
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„Aber freilich, paß nur auf, wie ſchnell wir nun in 
New Vork ſein werden,“ verhieß er, ſtellte ſich aber 
ſo, daß ſie ihm nicht in die Augen ſchauen konnte; 
vielleicht hätten ſie ihr verraten, was bänglich ſich im 
Grunde ſeiner Seele regte. 

Sie ſtreckte die Arme nach ihm aus, und wie er 
ſich zärtlich zu ihr niederbeugte, ſah er ihre Augen voll 
Tränen. 

„Vas iſt dir, Liebling? Warſt doch eben noch guter 
Dinge!“ 

„Eil dich, Schatz, daß wir an Land kommen — eil 
dich!“ 

Ihr zuckender Mund verriet nun 1 doch die in ihrer 
Seele lebende, nicht länger einzudämmende Angſt. 

Er nickte wiederholt, bevor er zum Sprechen an- 
zuſetzen wagte. „Ich mach' den alten Kaſten fliegen 
— und wenn ich die Maſten 'rausreißen müßte!“ ver- 


maß er ſich. 


* 7* 
. K 

Bei Sonnenuntergang ſtand Karl oben an der 
Dedswandung, lehnte ſich mit dem Rücken gegen die 
Reling und ſtudierte aufmerkſam den Zug der Wolken. 
Der weſtliche Himmel glühte blaßgelblich, die See war 
völlig glatt geworden, und die Bark fügte ſich ſchwer— 
fällig wie ein übermüdetes, abgetriebenes Laſtpferd in 
jede Laune der willkürlich ſpringenden Briſe. 

Der friedvoll ſcheinende blaßgelbe Sonnenunter— 
gang erfüllte Karls Herz mit Sorge. Er ſchien fo über- 
zeugend, ſo friedvoll einlullend, war aber nach allem, 
was Karl von Wettertüde in Erfahrung gebracht, nur 
neuen Anheils Vorbote. Wie er die Natur, die fo 
verräteriſch und tückiſch zu Werke gehen konnte, plöß- 
lich haſſen gelernt hatte! 
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Der Maat geſellte ſich ihm bei, und aus ſeinem 
verwitterten Geſicht ſtrahlte der Hoffnung ſonnenfrohes 
Lachen. „Hoho, Kap'tän, nun weiß man doch wieder, 
warum man lebt. Ich kann ordentlich ſchon im New 
Vorker Hafen die Freiheitsſtatue ſehen — und wahr- 
haftig, ſie wäre mir jetzt ſchier noch lieber als der 
heimatliche Dorfkirchturm auf Borkum.“ 

„Kriegen wieder ſchlecht Wetter,“ knurrte der Schiffer 
kopfſchüttelnd. 

„Aber ich bitt' Sie, Kap'tän, mit kaum einer Wolke 
am Himmel!“ | 

„Tut nichts, ich hab's öfters ſchon erlebt. Der Wind 
ging nicht richtig herum. Er bläſt viel zu nördlich, um 
beſtändig zu' bleiben. Auf einen Tag klares Vetter 
können wir noch rechnen, aber nicht auf mehr, dann iſt 
das alte Elend wieder da!“ 

Enttäuſcht ſtampfte der Steuermann weiter, und 
Kapitän Wolters ſah die Sonne einſam im Meer ver— 
ſinken. Mit einem Seufzer ſah er ihren letzten Strahl 
in der milchig ſcheinenden Flut verſchwinden und die 
Federwölkchen am Horizont wieder blaß werden. Ob 
er am nächſten Abend die Sonne wieder klar unter— 
gehen ſehen würde? Er bezweifelte es. Gar zu häufig 
ſchon hatte er ſich unter ähnlichen Verhältniſſen der 
Küſte Nordamerikas nähern müſſen. 

„Vielleicht irre ich mich doch,“ ging es ihm mit 
zagender Hoffnung durch den Sinn, „vielleicht erreichen 
wir inzwiſchen den Hafen. Der Himmel muß ja ein 
Wunder tun!“ | 

Aber das waren leere Worte, an die er felbft nicht 
glaubte, 

In der Nacht umgab ein breiter leuchtender Hof 
den Mond, und innerhalb ſeines Umkreiſes funkelten 
drei helle Sterne. Der Morgen brachte Windſtille mit 
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ſich, und am Himmel kam von allen Seiten eine dicke 
graue Wolkenwand herangekrochen. Dann begann von 
Oſten her erſt eine ſchwache Briſe über die Wellen zu 
ſtreichen, ſchließlich wurde der Wind grob und brachte 
Schneeluft mit ſich. 

Noch blieb die Meeresoberfläche glatt. 

Zwei Tage und Nächte hielt ſich das Wetter un- 
entſchieden, wollte ſich nicht aufklären, aber auch nicht 
ſchlimmer werden. In diagonaler Richtung ſegelte die 
Bark nach dem ſchirmenden Hafen zu, und raſtlos 
furchte der Schiffskiel durch die Wogen. 

Am Morgen des dritten Tages war der rettende 
Port keine hundert Seemeilen mehr entfernt. 

Der Himmel machte aber ein verdrießliches Geſicht. 
Immer tiefer ſanken die Wolken, und in der Takelage 
begann wieder ſcharf der Wind zu pfeifen. Die Wogen 
hatten Sturmmützen auf und wiegten ſich wie in Er- 
wartung der Muſikantenſchar, die ihnen bald zum Tanz 
wiederum aufſpielen würde, erregt. 

Wieder wanderte der junge Kapitän raſtlos auf 
dem Verdeck hin und her und zergrübelte ſein Gehirn 
vergeblich nach einem Ausweg. Hätte ſich das Wetter 
nur noch einen einzigen Tag länger gehalten! Aber mit 
einem Nordoſtſturm im Rücken zwiſchen Long Zsland 
und der nicht minder tückiſchen Küſte von New gerſey 
gefangen zu werden, hieß dem Verderben geradeswegs 
in den offenen Rachen laufen. Ein ſtarkes Schiff konnte 
im Notfall wieder in die offene See hinausflüchten, 
bevor das Unwetter ſich zu ſeiner ganzen Stärke ent— 
faltete, die „Annemarie“ aber war keiner ſolchen Stra— 
paze mehr gewachſen. Der Verſuch, ſie gegen den 
Sturm fahren zu laſſen, mochte ihre beiden Maſten 
koſten — und Karl Wolters wagte an das, was ſich 
nachher zutragen mußte, kaum zu denken. Das Ent- 
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ſetzen ſchüttelte ihn ſchon jetzt, malte er ſich eine der 
artige Möglichkeit nur aus. Wagte er trotz der drohen 
den Unwetteranzeichen die Hafenfahrt fortzuſetzen, fo 
mußte er beim Sturmausbruche ſeinen Kurs beibehalten 
und darauf hoffen, daß die Bark den ſcharfen Winkel 
zwiſchen beiden Küſten glücklich nehmen würde. Ge— 
lang es, ſo war er nachher in ruhigem Fahrwaſſer, 
und ein Schlepper mochte ihn vollends in den bergen- 
den Hafen tauen. Aber mißlang das Wagnis, fo trieb 
ſie der Sturm ſo ſicher wie das Verhängnis ſelbſt auf 
die felſige Küſte, und was die Riffe etwa von der 
Bark noch ganz ließen, das zerrieb die raſende Bran- 
dung. Nein, kein Segelſchiff wagt während eines 
Schneeſturms ohne Hilfe in den New Vorker Hafen 
einzulaufen. 

Mit unbarmherziger Klarheit ſagte der Verſtand 
dem jungen Schiffer, daß ſeine einzige Hoffnung in 
der unwahrſcheinlichen Möglichkeit lag, daß ſich ein 
beſonders verdienſterpichter Schlepper der dräuenden 
Vetteranzeichen uneingedenk weit genug aus dem 
Hafenbereich gewagt hatte, um die Segelbark ins 
Schlepptau zu nehmen. Zuweilen war er ſolchen 
Schleppern noch weiter draußen begegnet; einmal hatte 
ein Schleppbootkapitän ihm ſogar zwanzig Meilen öft- 
lich vom Schottland-Lichtſchiff ſeine Dienſte durch die 
üblichen Signale angeboten, war aber unter Lachen ab- 
weiſend beſchieden worden. Damals hatte Karl da— 
durch einige wenige Dollar geſpart, heute aber hätte 
er gern ſeiner Seele Heil dahingegeben, hätte ihm ein 
freundlicher Zufall jenen Schlepper wieder in den 
Weg geführt. 

Mittag kam heran, ind noch immer bielt Rarl mit 
halbgerefften Segeln auf die Küſte zu. Aber wie lange 
durfte er mit der Gefahr noch zu ſpielen und die Vor— 
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ſehung zu verſuchen wagen? In einer Stunde mußte 
die endliche Entſcheidung fallen. 

Mit jeder neuen Sekunde nahm der Sturm an 
Heftigkeit zu. Sorgenvoll ſuchte Karl den Horizont 
nach einem Rauchwölkchen ab, das die Nähe eines 
Schleppdampfers verkündete. Wo blieben nur alle die 
Schlepper, die ſonſt das Waſſer belebten? Nicht ein- 
mal der Lotſendampfer konnte von ihm geſichtet werden! 

Er mußte einen Entſchluß faſſen, denn jede neue 
Minute verzehnfachte die Gefahr für das Schiff und 
Leib und Leben aller darauf Befindlichen. Seine 
Befürchtung, daß kein Schlepper ihm zur Hilfe kommen 
würde, wuchs in ſeiner Seele zur hoffnungsloſen 
Gewißheit. Die dünne Küſtenſilhouette, die trügeriſch 
ſchon ſeit Stunden gelockt, verſank hinter einer dicken 
weißen Wolke. Schnee! Zoll um Zoll breitete ſich 
rings um die Bark der weiße Schleier, ein Stück des 
Horizonts verſchwand nach dem anderen, bis ſchließlich 
die Welt wieder verſunken lag und das verderben- 
geweihte kleine Segelſchiff ringsum wieder von dräuen- 
der Gefahr eingeſchloſſen wurde. 

„Land ahoi!“ ſchrie wie zum Hohn der oben im 
Maſtkorb auslugende Matroſe. 

Fire Island war in Sicht! Aber was verſchlug 
das nun noch! Der Schiffer hätte ſeinen Kurs nicht 
länger beibehalten dürfen, und wären zwiſchen ſeinem 
Schiff und dem ſchirmenden Hafen nur noch zehn 
Meilen gelegen, fo dick und undurchſichtig war mittler- 
weile die Luft geworden. 

Nun hieß die Parole: Zurück in den Sturm, wieder 
hinaus in den offenen Ozean, quer über den Golf— 
ſtrom — in den alten Kampf zurück! Zurück auch zu 
den verzweifelten Augen ſeines jungen Weibes, zurück 
zu ihr, in deren gläubig vertrauender Seele nun der 
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allerletzte Hoffnungsſchimmer erſterben mußte, der er 
keinen Troſt zu ſagen wußte, wenn der Herrgott ſein 
Gebet nicht erhört hatte! 

Mit ſchwankenden Schritten trat er in die enge Koje. 
Ein feuchter Nebel legte ſich vor ſeine Augen, als er 
die junge Mutter, ihr Kindlein zärtlich im Arme haltend, 
in der Holzlade liegen ſah. Er wollte ſprechen, aber 
innerliche Tränen erſtickten ſeine Stimme, und er brachte 
es nur zu einem rauhen, gurgelnden Laut. Rrampf- 
haft haſchte er nach ihrer Hand. Wie er ihren ſanften 
Druck ſpürte und ihr daraufhin in die Augen zu ſchauen 
wagte, da ſah er ihren Blick mit unendlicher Liebe auf 
ſich gerichtet. 

Aber das traf ihn härter als alle Vorwürfe. Sie 
wußte es alſo, daß es zurück in Kampf und Not, wohl 
gar in den ſicheren Tod ging — und dennoch lächelte 
ſie ihn an! 

Er ſank neben ihrem Lager in die Knie und ſchluchzte 
laut auf. 

„Ich mußte es tun — ich mußt' es! Ich hab' dir 
verſprochen, dich heut in den Hafen zu bringen. Aber 
es geht nicht, Anne!“ 

„Schadet nichts, dann tuft du's morgen um ſo 
ſicherer. Nun unſer kleiner Liebling wieder wohl iſt, 
kommt's auf einen Tag länger ja nicht an.“ 
„Aber du — du, Anne!“ ſchrie er verzweifelt auf. 
Sie war ſo viel tapferer als er, in ihr feines weißes 
Geſicht hatte der Schmerz ſchauerlich deutliche Runen 
eingegraben, und wenn ſie ſich auch zum Lächeln zwang, 
ſo konnte ſie die Körperpein doch nicht völlig aus ihren 
Mienen fernhalten. N 

„Anne, hätt' ich doch auf dich gehört!“ jammerte 
er hinaus. „Wär' ich mit dir am Land geblieben. — 
Land! Oh, Anne, wir werden niemals wieder — 
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hörſt du — nie, nie und nimmermehr wieder Land 
erreichen!“ 

Sie ſtrich ihm mit zitternder Hand über den Kopf. 
„Solange noch Leben iſt, iſt auch noch Hoffnung — 
und führt uns nicht ein guter Vater?“ fragte ſie leiſe. 
„Wie er will, nicht wie wir wollen! Was hab' ich 
gebangt um unſeren Kleinen, ſchier von Sinnen bin 
ich gekommen — und ſchau nur, wie ſüß unſer Rarle- 
männchen mir im Arme ſchläft und ſich nicht kümmert 
um Sturmeswüten, ſondern träumt vom Leben, das 
ihm der Himmel nicht verkürzen wird. Er weiß ſich 
ſicher in ſeines Vaters ſtarker Hut. Steure du nur 
ruhig unſer Schiff weiter, Karl.“ | N 

„Aber du — du mit deinen Schmerzen!“ 

„Sorg dich nicht um mich, Karl, ich fühl' mich heute 
viel beſſer — unberufen! — Schatz, denk du nur an 
dein Schiff!“ 

Er weinte laut auf. „Du biſt ſo ſelbſtlos gut. 
Statt mich vor den Herrgott zu laden und — und dein 
junges Leben von mir zu fordern — ach, Anne, wenn 
mir der Himmel nur noch einmal gnädig fein wollte! 
Du ſollteſt dich vor dem Meer nimmer zu bangen 
brauchen! Ich wollt' dir auch an Land ein Neſt zim- 
mern, daß wir —“ 

„Ich halt' dich beim Wort!“ ſagte ſie und lächelte 
tapfer weiter, als er ſich ſo behutſam über ſie beugte, 
als küßte er ein Heiligenbild. 

Dann aber, als hinter ſeiner machtvollen Geſtalt 
die Kabinentür ſich wieder geſchloſſen hatte, verſchwand 
ihr Lächeln, ihre Züge wurden ſpitz und eckig, und ihr 
Blick glich dem eines gehetzten Wildes, das am Ende 
ſeiner Kräfte angelangt iſt und den gierigen Fängen 
der verfolgenden Meute nicht länger zu entrinnen weiß. 

x 
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Als Kapitän Wolters ſpät in der Nacht wieder in 
die Kabine hinunterſtieg, da empfing ihn nicht mit 
gewohnt vertrautem Gruße das liebreiche Lächeln ſeiner 
jungen Frau. Schon in der Vorkajüte hörte er ſie 
leiſe ſtöhnen, und wie er auf den Zehenſpitzen in die 
dunkle Kammer trat, da gab ſie ihm auf ſeine beſorgte 
Frage keine Antwort, ſondern was ſie ſprach, waren 
irre Fieberreden, und in trockenem Brande glühten ihr 
Hände und Geſicht. 

Sie ſpürte es nicht, als er ihr behutsam das Söhnt- 
lein aus den Armen nahm und es nebenan in der Viege 
bettete, wo es friedlich weiterſchlief. Ihre Seele wan- 
derte, das kündeten die irren Worte, die kaum ver- 
ſtändlich zuweilen von ihren Lippen kamen, weit zurück 
in ihre gemeinſame Kindheit. Sie lief mit ihm wieder 
um die Wette, gemeinſam beſchlichen ſie Vogelneſter, 
um mit ſcheuem Staunen ſich am Anblick der allzeit 
hungrigen, piepſenden Zungen zu erfreuen. Doch 
ebenſo unvermittelt weilte fie wieder bei den gegen- 
wärtigen Schreckniſſen, glaubte ſich von toſenden Wogen- 
bergen umringt und ſchrie verzweiflungsvoll um Hilfe. 
Was im wachen Zuſtand ihr Mund verſchwieg, das 
kündete er nun dem erſchüttert neben ihr ſitzenden 
Schiffer. VWehklagend und beſchwörend drang fie in 
ihn, mit ihr heimzukehren, all die in ihr lebendige 
Furcht vor dem Meere wurde offenbar. 

Karl Wolters ſaß ſtundenlang in trübſeligem Schwei— 
gen neben ſeinem kranken jungen Weibe, hielt ihre Hand 
zärtlich gefaßt und dachte und plante. Wenn er nur 
noch diesmal zum Lande fand — Herrgott im Himmel, 
nur einmal noch! Wie er alsdann der kleinen lieben 
Frau die Angſt aus der Seele nehmen und ſie wieder 
aufatmen machen wollte! Sie ſollte nicht bei jedem 
Wellenſchlage bang zuſammenzucken, bei jedem ſchrillen 
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Aufheulen der entfeſſelten Sturmgewalten ſcheu ſich 
ducken müſſen. Mit offenen Augen träumte er von 
einem kleinen Gut mit einem Haus mitten im Grünen 
und mit Blumen und einer Laube aus Heckenroſen. 
Wie er es ſelbſt freilich tragen follte, feiner alten Liebe 
auf ewig zu entſagen und Landratte zu werden, begriff 
er noch nicht recht. Er wußte nur das eine, daß er 
ſeine kleine Frau glücklich machen mußte und nur, 
wenn ihm dies vollauf gelang, ſelbſt glücklich ſein konnte. 
And wie er in dieſer Stunde der Heimſuchung dachte 
und fühlte, würde er bis zu feinem letzten Tag emp- 
finden müſſen — er gab alle Ozeane der Welt um ein 
Glückslächeln ſeiner lieben Frau. 

Was an Deck oben vorging, kümmerte ihn wenig. 
Er konnte nichts anderes tun als ſein alterprobter Maat 
auch. Sie trieben einfach durch die Nacht — immer 
weiter von der Küſte ab. Von ſeinem Sitz aus konnte 
er an den bockigen Sprüngen des alten Kaſtens genau 
beurteilen, wie dieſer gegen den Wind lief. Spürte 
er eine Wendung zum Schlimmeren, ſo war's immer 
noch Zeit genug für ihn, ſich auf Deck zu begeben. 
Hier unten bei ſeiner Frau war er nötiger, er hatte 
in dieſer Stunde begriffen, daß auf Gottes weiter 
Welt es nur ein einziges Plätzchen für ihn gab, wo 
das Leben lebenswert ſchien, und das war am Herzen 
ſeiner Annemarie. — 

Lange nach Mitternacht kam der Maati in die Vorder- 
kabine, klopfte an und ſteckte den Kopf durch den Tür— 
ſpalt. Er war mit einer Kruſte von Eis und Schnee 
bedeckt, und der Atem war an ſeinem Barte feſtgefroren. 

„Kap'tän, der Kaſten leckt wieder ſchlimm,“ raunte 
er, „zwei Fuß —“ 

„An die Pumpen!“ | 

Die Tür ſchloß ſich wieder. In der Vorderkabine 
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verhallten die Schritte des Steuermannes. Eine Sturz- 
fee ſchlug über den Segler, und dieſer bäumte ſich wild 
auf wie ein mit der Peitſche tückiſch getroffener edler 
Renner. In allen ſeinen Fugen, als wollte er N 
auseinandergehen, ächzte das Schiff. 

Kapitän Wolters achtete nicht darauf, er hatte ſein 
fieberndes junges Weib zärtlich mit der einen Hand 
umgefaßt und drückte ſie ſchirmend an ſich. 

„Schatz, wenn ich's ſchaffen kann — hab' nur noch 
einmal Glauben an mich,“ raunte er ihr ins Ohr, ob- 
wohl er wußte, daß er von ihren wandernden Sinnen 
nicht wahrgenommen werden konnte, „ich mach' dich noch 
glücklich! Blumen ſoll meine kleine Frau in Zukunft 
haben, einen ganzen Garten voll — und ſicheren Boden 
unter den Füßen — und die Angſt ſoll nicht länger in 
ihrem armen Herzchen wohnen dürfen. Bleib mir nur 
am Leben, Schatz — ich hab' ja nur dich!“ 

Mit umflorten Blicken ſtarrte er zur niedrigen Dede 
empor, als wollte er den Ewigen um ein Zeichen der 
Verheißung anflehen. 

Aber es geſchah kein Zeichen, der Wind heulte noch 
ſtärker, und durch ſein Brauſen begannen wieder die 
Pumpen zu ſchrillen. 


* * 
% 


Weihnachtsheiligerabend! 

Übermatt und erſchlafft kroch die alte Bark an der 
Küſte von New gerſey entlang. Durch die Nacht grüßten 
die Lichter von Atlantic City, dem berühmten Seebad 
der New Vorker. Der Nordweſt hatte ſich müde ge— 
blafen, und ſpiegelglatt lag die See. Heiliger Friede 
hielt die Erde umſpannt, von den am Himmelsbogen 
leuchtenden Sternen people es tröſtend und verheißend 
herab. | 
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Der alte Kaſten ſchleppte ſich weiter durch die koſend 
gegen ſeine Wandungen plätſchernden Wellen, eis- 
bekruſtet und mit ſicherer Anwartſchaft auf ein beſchau⸗ 
liches Ausruhen im Trockendock. Seile und Stricke 
waren nicht minder ſteifgefroren als die unbeweglich 
von den Rahen abſtehenden Segel, die beiden Decke 
hatten ſich in ſpiegelglatte Schlittſchuhbahnen verwan- 
delt. Nur das Schrillen der Pumpen war unverändert 
das nämliche geblieben, und ihr unheiliger Werkeltag- 
lärm ſtörte unliebſam den tiefen Frieden der Weib- 
nachtsnacht. 

Kapitän Wolters ſtand unbeweglich oben auf der 
Kommandobrücke und ſtarrte mit brennenden Augen 
hinüber nach der in einem Lichtermeer erſtrahlenden 
Küſte. Unſagbare Bitterkeit regte ſich in ſeiner Seele. 
Die Menſchen dort drüben waren glücklich, ſie ſtanden 
unterm leuchtenden Weihnachtsbaum, teilten mit frob- 
bewegten Herzen Gaben untereinander aus, lachten, 
flirteten, tanzten, ſchmauſten und zechten. Und nicht 
minder hell hatten auch zwei Wochen früher jene ſelben 
Lichter geſtrahlt, als er der Küſte ſchon fo nahe ge- 
kommen war und dennoch mit feinem ſchwerkranken 
Weibe wieder in die nacht- und ſchreckenerfüllte offene 
See hatte zurückfahren müſſen! Wahrſcheinlich hatte 
der langanhaltende Schneeſturm ihnen ſogar Vergnügen 
bereitet, den glücklichen Menſchen drüben auf dem 
ſicheren Feſtlande. 

Warum auch nicht, war's für ſie doch lediglich eine 
Abwechſlung geweſen. Was kümmerte fie Jammer 
und Not jener, die zur See fuhren? Was machten ſie 
ſich aus deren Geſchick? Höchſtens ſtanden ſie einmal, 
ſorglich in warme Pelze gehüllt, gaffend am Ufer und 
ſtarrten auf die hochgehenden Wogen, ſprachen auch 
wohl von einem maleriſch ſchönen Anblick und meinten 
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zueinander, daß fie bei ſolchem Wetter nicht auf dem 
Meer draußen ſein möchten, lachten über ihr harmloſes 
Scherzchen und gingen in die warmen Stuben zurück, 
während er tagein und tagaus mit dem grimmen Würger 

hatte ringen und ihm ſeines Schiffes Wegrecht Zoll 
um Zoll durch die bis zur Tiefe aufgewühlte Wajfer- 
wüſte, der alle Teufel al = aufgeſpielt, hatte 
erzwingen müſſen. 

Wie er dieſe Glüdlichen haßte — ſie und 805 Feſt 
der Liebe, das fie feierten, wie! gegen die geſamte 
Weltenordnung und gegen den Schoͤpfer ſolbſt namen 
loſer, endloſer Groll in ſeiner Seele ſich regte! 

Langentbehrter Erdgeruch kam vom fernen Strand 
herüber. Selbſt in eiserſtarrten Wintersmitten ſendet 
Mutter Erde ihren Söhnen Grüße auf die See hinaus. 
Aber der ſonſt mit ſolch heißer Begierde empfangene 
Muttergruß ließ ihn diesmal kalt. Unten im Raum 
rang ſein junges Weib mit dem Tode, lag es ſeit Wochen 
im Fieber, kannte ihn nicht mehr, wußte ſelbſt von 
ihrem Kind nichts mehr, ſondern ſtöhnte und weinte 
und klagte und fürchtete ſich vor der See. Wenn nun 
auch ſein gutes Schiff wieder zum Lande fand, geſchah 
es noch zeitig genug, um ihm ſeines lieben Weibes | 
Leben zu erhalten? 

Daß er diesmal den Hafen erreichte, en war er 
durchdrungen. Nichts konnte ihn davon abhalten. Die 
Elemente hatten all ihre Tücken gegen ihn ausgeſpielt 
und ihr Schlimmſtes zu ſeinem Verderben getan — 
und er hatte dennoch gewonnen! Aber um welchen 
Preis, und zu welchem Zwecke? Würde feine Anne- 
marie am Leben bleiben — oder mußte der arme 
kleine Kerl drunten in der Wiege ſeine Mutter 
hergeben? Und was ſollte er ſpäter einmal ſeinem 
Sohne ſagen, wenn dieſer ihn nach der Mutter 
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fragte? War er nicht an ihrem Tode ſchuldig? Hätte 
er ihrem Flehen nicht nachgeben müſſen? Ach, bis 
zu ſeinem letzten Atemzuge würde er es hören müſſen, 
dieſes Geklirr und Gewimmer, das eben wieder 
weithin ſtatt frommer Glockenklänge durch die Chrijt- 
nacht ſchrillte — dieſe ſchrecklichen Pumpen! 

Eilends kam der Steuermann gelaufen. 

„Kap'tän, Dampfer ahoi! — Rote und grüne Lichter 
mit 'nem weißen drüber!“ berichtete er atemlos. 

Karl Wolters’ Herz machte wilde Freudenſprünge. 
Var es denkbar, daß zu ſolcher vorgerückten Abend— 
ſtunde ſich ein Schlepper noch ſo weitab vom Hafen 
ins Meer wagte? 

Fünf Minuten atemloſen Zuwartens verſtrichen. 
Eine Dampfſirene bellte fauchend durch die Dunkelheit 
— das ſüßeſte Geräuſch, das je in Karls Ohren ge— 
klungen! 

Es war wirklich ein Dampfſchlepper, der in direkter 
Fahrt auf die Bark herangedampft kam. 

„Stoppt die Pumpen!“ befahl der junge Kapitän. 
„Unter keinen Umſtänden dürfen fie erfahren, daß wir 
leck ſind, ehe wir einig werden, ſonſt ziehen ſie uns 
das Fell über die Ohren!“ 

Schnell kam der Schlepper heran und bog nach der 
Metterjeite der Bark. In langgezogenen Tönen heulte 
die Sirene. Dann kam durchs Sprechhorn ein dumpfer 
Anruf: „Schiff ahoi! Was für 'n Schiff?“ 

„Lübecker Bark „Annemarie“ von Piſagua, Beſtim— 
mungsort New Vork.“ 

„Braucht Ihr 'n Tau?“ 

„Vas ſoll's koſten?“ 

„Hundertundfünfzig Dollar!“ 

Das war um fünfzig Dollar zu viel. Aber in ſeiner 
Herzensfreude hätte Karl Wolters unbedenklich auch 


u Eine Weihnachtsgeſchichte von O. Höcker. 201 


einen zehnfach höheren Betrag gezahlt. Es war ja 
Weihnachtsnacht — und der Schlepper brachte ſie in 
wenigen Stunden ein! ö 

Etwas wie Chriſtfeſtſtimmung begann ſich im Grunde 
ſeiner Seele zu regen. „Abgemacht!“ 

Vom Schlepper wurde ein ſtarkes Hanfſeil an Bord 
geworfen und ſchleunigſt am Bug feſtgemacht. 

„Glückliche Fahrt gehabt, Kapitän?“ rief die markige 
Baßſtimme des Schlepperſchiffers. 

„Den Daus hab' ich gehabt, lavier' ſeit zwei Wochen 
vor dem Hafen und kann keine Einfahrt kriegen!“ 

„Gratuliert Euch lieber, denn im letzten Sturm gab's 
Trümmer genug. Man weiß noch gar nicht, wieviele 
gute Schiffe zugrund gefahren ſind!“ | 


* * 
% 


Begleitet von klarem Sternenſchimmer glitt die 
alte Bark durch das glasartig durchſichtige Waſſer der 
New Vorker Bai. Die Pumpen klirrten, einige Mann- 
ſchaften ſuchten in das Chaos auf Deck etwas Ordnung 
zu bringen, andere mühten ſich wieder mit dem Ein— 
holen der feſtgefrorenen Segel. 

Hafeneinwärts ging die Fahrt, vorüber an den Licht- 
ſchiffen und Leuchtbojen, vorbei an den winkenden 
Feueraugen von Naveſink, hinein in den alten Schiff— 
fahrtskanal. Das Leuchtturmfeuer blinkte auf, Sandy 
Hook ſandte flimmernde Grüße, bald darauf ſprühte 
es von Coney Island, der luſtigen Inſel der New Porter, 
zum Willkomm. Im Norden illuminierte der Wider- 
ſchein der Metropole den Nachthimmel, enger rückten 
die Küſten zuſammen, ihre Lichter reihten und verviel- 
fachten ſich. Turmgleich ragten die erſten „Wolken— 
kratzer“ zum ſternenflimmernden Himmelsbogen, und 
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ſpinnwebartig duftig ſpannte ſich der Rieſenbogen der 
Brooklyner Brücke. 

Weit zurück lag die Meereseinſamkeit, gepaart mit 
ihren namenloſen Schrecken, überall regte ſich friſch 
pulſendes Leben. Flinke Fährboote furchten ihren Weg 
durch die Waſſer der oberen Bai, dazwiſchen ſchnauften 
und puſteten nicht minder zahlreiche Schlepper ſowie 
die pfeilſchnellen kleinen Regierungskutter und Polizei- 
boote, in mächtigen Kähnen ſandten die zumeiſt auf dem 
New Zerſey-Ufer gelegenen Eiſenbahnen ganze Güter- 
züge mit Nahrungsmitteln über den Hudſon, tagtäglich 
neu darzubringende Opfer für den Großſtadtmoloch. 
Wohin das Auge des jungen Kapitäns auch ſchweifen 
mochte, überall pulſierte reges, geſchäftiges Leben. 

Die Hafenbeamten kamen an Bord, die üblichen 
Zollformalitäten mußten erfüllt werden. Aber Karl 
Wolters war zerſtreut, und die Beamten mußten häufig 
fragen. Seine Sinne weilten bei dem Quarantänearzt, 
der zugleich mit an Bord gekommen war und nun 
drinnen in der Kammer bei Frau Annemarie weilte. 

Als die Zollbeamten mit ihrer Tätigkeit an Bord 
zu Ende waren, öffnete ſich die Kojentür, und der noch 
jugendliche Arzt kam zum Vorſchein. Er ſchaute ge- 
meſſen und undurchdringlich darein. Um feine Mund- 
winkel zuckte es verärgert, die ſpäte Ankunft des Seg- 
lers hatte ſeine Dienſtſtunden verlängert und mochte 
durch ſein geplantes Weihnachtsvergnügen einen dicken 
Strich gemacht haben. Deshalb zuckte er auch nur 
froſtig die Schultern, als der verzweifelnde junge Gatte 
ihn anſprach. 

„Ihr könnt nichts ſagen, Doktor?“ drang Karl, der 
ſich nicht abſchütteln ließ, weiter in ihn. „Um Himmels 
willen, wozu ſeid Ihr Arzt, Mann? Seht Zhr nicht, 
wie ich leide? Wie ſteht's mit meiner Frau?“ 
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„Ich kann Euch nicht ſagen, was ich ſelbſt nicht 
weiß,“ gab der Arzt kurz zurück. „Jedenfalls iſt die 
Frau ſehr ſchwer krank und muß ſofort nach einem 
Hoſpital geſchafft werden. Bis ſpäteſtens morgen früh 
wird eine Ambulanz zur Stelle ſein.“ 

Doch der Schiffer hielt ihn beim Arm feſt. „Nichts 
da, Doktor, Ihr könnt kein Herz von Stein haben. 
Der Schlepper hält noch beim Schiff, er kann uns ſchnell 
nach dem nächſten Krankenhaus bringen. Nehmt Euch bis 
dahin meiner Frau an. Ich mach' Euch's wett, Doktor!“ 

Der Arzt mochte die Verzweiflung in den Zügen 
des Gatten leſen, vielleicht ſprach auch das eisverkruſtete 
Schiff eindringlich zu ihm von all dem auegeftanbenen 
Menſchenleid. Er willigte ein. | 

„Sorg für Karlemännchen!“ befahl Karl vor dem 
Verlaſſen des Schiffes noch ſeinem Maat: 5 8ch geh 
mit meinem Weib.“ 

„Geh mit Euch der heilige Chriſt,“ rief der alte 
Maat hinter ihm her, „und für den Kleinen ſorgt nicht, 
den ſollen die Könige aus dem le up Bene 
hüten können!“ | 

- * . E 
* 

Schon läuteten die Kirchenglocken von nah und fern 
den Weihnachtsfeiertag ein, als Kapitän Karl Wolters 
zum Umfallen müde auf ſein Schiff zurückkehrte. 

Unten an der Kabinentür empfing ihn der Maat. 
„Karlemännchen ſchläft, hat kaum mal gepiepſt. Iſt 
'n Prachtjunge, 9 — Aber was für 'n Garn 
bringt Ihr mit?“ 

„Sie hat's überſtanden. Der SE war gnädig.“ 

„Gott ſei Dank!“ 

Rauh, wie er war, wiſchte ſich der alte e mit 
dem Armel über die Augen. 
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Aber auch dem jungen Schiffer ſtand das helle 
Waſſer in den Augen, als er ſich nun unten in der 
Kajüte über ſein ſchlafendes Söhnchen beugte und es 
behutſam küßte. 

Mit einem unartikulierten Laut ſank er auf den 
Bettrand. Er war am Ende ſeiner Widerſtandskraft 
angelangt. Das ſtundenlange Warten und Harren im 
Hoſpital hatte ihm das Mark aus den Knochen geſogen. 
Höllenſtunden waren es geweſen — endlos und fried- 
los. Sie drinnen auf dem Operationstiſch bewußtlos 
und unter dem Meſſer der Arzte — und er hilfloſer 
wie ein Kind, ſelbſt ihres guten, tapferen Lächelns 
beraubt, das ihm Lebenstroſt und Leuchte war! 

Aber wie's dann vorüber geweſen und die Arzte 
ihm beglückwünſchend die Hand geſchüttelt, hatte er 
auf einen Augenblick zu ihr gehen und ſich über ſie 
beugen dürfen. 

Da hatte ſie ihn erkannt, und ſo rührend hatte ſie 
zu ihm aufgelächelt! 

Wie unheimlich ſtill war es im Schiff. Die Pumpen 
ſchwiegen. Nicht länger brüllte das in feinen Grund- 
tiefen entfeſſelte Meer. Mochte es ein anderer künftig 
ſteuern. Er ſelbſt ſehnte ſich nach dem ſanften Säuſeln 
des Frühlingswindes in den Blütenbäumen und nach 
dem Vogelſang, den feine kleine Frau liebte, und ſehnte 
ſich nach ihrem Glückslachen, das fortan den Sonnen- 
ſchein verdunkeln würde — und danach, mit ſeinem 
flügge werdenden Jungen über die Wieſen zu tollen... 

Und dann rannen ihm haltlos wieder die Tränen 
aus den Augen, und in ſtummer Ergriffenheit faltete 
er die Hände und hob ſie himmelwärts. Da hatte er 
gebangt und gezweifelt, war verzagt und verbittert 
geweſen — und hatte ſich nun doch zum Hafen * 
gefunden! 


2 Eine Weihnachtsgeſchichte von O. Höcker. 205 


Nun lebte frohe, geficherte Zukunftshoffnung in 
ſeiner Seele, ſein begnadetes Weihnachtsgeſchenk. 

Da zwang es ihn auf die Knie nieder, und er preßte 
das tränenſchwere Geſicht in dieſelben Kiſſen, in denen 
ihr fieberheißes Haupt geruht, und in jubelndem 
Glückesſchrei kam es über ſeine Lippen: „Sie wird 
leben! — Vater im e ich danke dir, mein Weib 
wird leben!“ 

Mit einem Satz war er bei der Wiege, aus der ſein 
mittlerweile erwachtes Büblein luſtig krähte. Er nahm's 
in die Arme, drückte es innig an ſich und raunte ihm 
die Heilsbotſchaft ins Ohr: „Deine Mutter wird leben 
— deine Mutter gehört uns wieder!“ 


N 
* 


Rnachticchkünſte. 


von E. Srenkendorff. 


mit 7 Bildern: a (nachdruck verboten.) 


Man iſt bekanntlich niemals ſo ungern geiſtreich als 
LA nach einer ausgiebigen Mahlzeit. Wenn das Eis 
ſerviert iſt und die Oeſſertſchalen herumgereicht werden, 
hat ſich namentlich der ſtärkeren Hälfte der Tiſchgeſell— 
ſchaft zumeiſt jene überaus angenehme Stimmung be— 
mächtigt, in der die Empfänglichkeit für heitere Ein- 
drücke beträchtlich erhöht, die Arbeitsluſt des Gehirns 
aber noch beträchtlicher herabgeſetzt iſt. War man wäh- 
rend der erſten Gänge noch mit dem Aufgebot aller 
Verſtandeskräfte bemüht, feine Tiſchnachbarin durch 
tiefſinnige oder witzige Einfälle zu unterhalten, ſo fühlt 
man jetzt unter dem ſanften, aber unwiderſtehlichen 
Druck einer holden Müdigkeit die Schwingen des Geiſtes 
mehr und mehr erlahmen, und wenn man nicht zu— 
fällig das Glück hat, mit dem unerſchöpflichen Gedächt— 
nis eines gewandten Anekdotenerzählers begnadet zu 
ſein, ſieht man mit Bangen die Geſprächspauſen immer 
länger und häufiger werden. 

Die Möglichkeit, ſeine Umgebung durch einen Auf— 
wand mehr mechaniſcher als geiſtiger Hilfsmittel zu 
amüſieren, würde in dieſer für einen richtigen Gejell- 
ſchaftslöwen immerhin etwas beklemmenden Lage ge— 
wiß von vielen mit lebhafter Freude begrüßt werden, 
und wir haben früher bereits eine Reihe ſehr beifällig 
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aufgenommener Ratſchläge für die Ausführung kleiner 
Taſchenſpielerkunſtſtücke gegeben, die ſich ohne Apparate 
und umſtändliche Vorbereitungen mit dem trügeriſchen 
Anſchein der Improviſation an einer von den lähmen— 
den Geiſtern der Verdauungsmüdigkeit überſchatteten 
Tafel produzieren laſſen. 

Aber die Fingerfertigkeit des Zauberkünſtlers iſt am 
Ende auch nicht jedermanns Sache, und die Gefahr 
des Mißlingens mag manchen ſchüchternen Jüngling 
abgehalten haben, ſich unſere Hinweiſe zunutze zu 
machen. Dieſen Bedrängten ſei heute empfohlen, es 
in der kritiſchen Nachtiſchpauſe zur Rettung ihrer Ehre 
als amüſante Geſellſchafter mit der Bildhauerkunſt zu 
verſuchen. Ohne Spachtel und Modellierhölzer natür- 
lich und lediglich unter Verwendung des Materials, 
das ihnen die Gunſt des Augenblicks darbietet. 

Eine Mediceiſche Venus oder eine Laokoongruppe 
werden fie aus dem Inhalt einer Deffertichale aller- 
dings nicht hervorzaubern können, und die Phantaſie 
der Beſchauer wird ihrer eigenen bei der kritiſchen 
Würdigung der geſchaffenen Kunſtwerke erheblich zu 
Hilfe kommen müſſen. Aber gerade in dem primitiven 
Charakter der Erzeugniſſe ſoll ja auch ihr beſonderer 
Reiz liegen, und es iſt ſicher, daß ſchon mancher an den 
„Gſchnas“-Ausſtellungen luſtiger Künſtlerfeſte mehr Ver- 
gnügen gehabt hat als an den angeblich großen Darbie- 
tungen voller Mittelmäßigkeiten und Verſtiegenheiten. 

Ein beſonderer Vorzug der von uns empfohlenen 
bildneriſchen Verſuche liegt auch noch darin, daß ſie 
unwiderſtehlich zur Nacheiferung reizen, und daß das 
Gebiet ganz unerſchöpflich iſt. Es iſt aber auch tauſend 
gegen eins zu wetten, daß ſich beim Anblick des erſten 
wohlgelungenen Meiſterwerkes eine Anzahl geſchickter 
Damenfingerchen in Bewegung ſetzen wird, um den 
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bahnbrechenden Künſtler womöglich noch zu übertreffen. 
Vielfache Erfahrung hat den Schreiber dieſer Zeilen 
gelehrt, daß dabei ſehr oft die reizendſten Dinge her- 
auskommen, deren raſche ace man mit leb- 
haftem Bedauern empfindet. 

Wer ſich durch einige Übung im ſtillen Kämmerlein 
auf das Debüt als bildender Künſtler vorbereitet hat, 
handelt natürlich ſehr weiſe, wenn er ſein Publikum 


Pfau. 


nicht ſogleich mit genial komponierten Schöpfungen 
verblüfft, ſondern nach und nach vom Einfachen zum 
Schwierigen emporſteigt. Da liegt zum Beiſpiel vor 
ihm auf der Fruchtſchale eine Banane, deren Stiel- 
anſatz — die unentbehrliche Phantaſie immer voraus- 
geſetzt — einem Vogelkopf „zum Verwechſeln“ ähnlich 
ſieht. Unſer Künſtler bemächtigt ſich ihrer, drückt ihr 
mit der Gabel einige Vertiefungen ein, die recht wohl 
ein Federkleid vortäuſchen können, bringt durch teil- 
weiſes ſeitliches Loslöſen der Schale die unentbehr- 
lichen Flügel hervor, drückt die Köpfe zweier Streich- 
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hölzchen als Augen an den richtigen Stellen ein, ver- 
wendet den Reit der Hölzer zu ſtandfeſten Beinen und 
krönt ſein Werk dadurch, daß er am geeigneten Platz 
einen aus der Seidenpapierhülle eines Knallbonbons 


Ben en re 


Schnecke und Maus. 


gefertigten prächtigen Schweif anbringt. Iſt etwa 
vorher ein Faſan mit der üblichen Beigabe feines natür- 
lichen Federſchmuckes ſerviert worden, ſo läßt ſich, 
wie das aus unſerem Bilde erſichtlich iſt, die Natur- 
wahrheit mühelos noch weiter treiben. Und der auf 
ſolche Art innerhalb weniger Minuten hervorgezauberte 
Pfau darf ohne allen Zweifel der allgemeinen oe 
wunderung ficher fein. 
1913. VI. 14 
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Noch weniger Kunſtfertigkeit ſetzt die Nachbildung 
einer Maus aus einer Knackmandel von geeigneter 
Form oder die Modellierung einer Schnecke aus 
Brotkrume voraus. Die Maus braucht, um nicht etwa 
mit einem Igel verwechſelt zu werden, zu ihrer Kenn- 
zeichnung weiter nichts als einen gedrehten Wollenfaden 


Schweinchen. 


von angemeſſener Länge an ihrer hinteren Körperhälfte. 
Für die Fühlhörner der Schnecke hilft ſicherlich eine 
vorſorgliche Nachbarin mit einigen entbehrlichen Steck- 
nadeln aus, und was das dem kriechenden Geſchöpf bei- 
gegebene Häuschen aus kandierten Früchten an Natur- 
wahrheit etwa vermiſſen läßt, das hat es dafür an Appe- 
titlichkeit vor den richtigen Schneckenhäuſern voraus. 

Recht beifällig pflegt auch das Pflaumen— 
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ſchwein aufgenommen zu werden, mit dem ſich ſein 
Verfertiger allerdings ſchon etwas mehr Mühe geben 
muß, wenn er den charakteriſtiſchen Schönheiten dieſes 
nützlichſten aller Haustiere nach Verdienſt gerecht werden 
will. Für das luſtig aufwärtsſtrebende Schwänzchen 
freilich hat ſchon die hilfreiche Natur geſorgt, indem 
ſie der gewählten Pflaume einen juſt am rechten Fleck 
ſitzenden Stiel belaſſen hat; der Rüſſel aber muß wohl 
oder übel aus einem Korkſtückchen zurechtgeſchnitten 
werden, und beim Einſetzen der papiernen Ohren kann 
der Künſtler ſogar ein gewiſſes Talent der Sndividuali- 
ſierung beweiſen; denn es iſt für die Phyſiognomie eines 
Schweines durchaus nicht gleichgültig, ob es die Ohren 
hängen läßt oder ſie fröhlich aufwärts richtet. Die 
wiederum aus Streichholzköpfen hergeſtellten Beinchen 
mögen dem Liebhaber von ſaftigen Schweinsharen ja 
ein bißchen trocken vorkommen, aber die pralle Run- 
dung des übrigen wohlgenährten Körpers mag ihn 
für den kleinen Schönheitsfehler entſchädigen. 
Während unſer Bildner mit dieſen eben geſchilderten 
Talentproben um die Gunſt ſeiner ſchönen Nachbar— 
ſchaft buhlt, iſt ihm vielleicht ſchon in unmittelbarer 
Nähe ein gefährlicher Rivale entſtanden. Und wenn 
er ſo reich mit Phantaſie und Erfindergenie begabt iſt 
wie etwa der Schöpfer des auf unſerer Abbildung wie- 
dergegebenen Wikingerſchiffes, darf man ſich 
ohne Zweifel auf einen erbitterten Wettkampf gefaßt 
machen. Denn dies Witeingerſchiff iſt ein Prachtſtück 
im wahrſten Sinne des Wortes. Der Rumpf beſteht, 
wie man ſieht, wiederum aus einer gewöhnlichen 
Banane. Aber wie geſchickt iſt ſie ihrer künſtleriſchen 
Beſtimmung angepaßt worden! Durch Fortſchneiden 
des oberen Teiles iſt die verblüffend richtige Schiffs- 
form gewonnen; zwei Zahnſtocher ragen als ſtolze 
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Maſten empor, zwiſchen denen ſich eine Menükarte als 
windgeſchwelltes Segel bläht. Am Heck flattert ein 
— allerdings vielleicht etwas anachroniſtiſcher — Wimpel 


3 
2 
Be 


— 


Ein Wikeingerſchiff. 


mit dem Briefmarkenbild der Germania; ein Salz- 
löffelchen verbürgt als Steuer die rechte Fahrt, und 
die beiderſeits aus den Riemenlöchern hervorragenden 
Ruder in Form von Streichhölzern geben eine anfchau- 
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liche Vorſtellung von der mühſeligen Art, in der die 
alten Wikingſöhne ihre weiten Meerfahrten zurücklegen 


Der König von Anam. 
mußten. Daß ſogar eine mit der Gabel hervor— 
gebrachte Andeutung der am Bordrand hängenden 
Schilde nicht fehlt, ſoll als eine beſondere Feinheit des 
Künſtlers mit gebührendem Lobe anerkannt werden. 
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Bon geradezu monumentaler Wirkung ift neben 
der zierlichen Kleinarbeit des Schiffchens die erotisch 
anmutende Heldengeftalt des Königs von An am, 
von dem um des kühnen Wurfes willen der Beſchauer 
kaum glauben wird, daß er der ſchöpferiſchen Ein— 


Familie Feige. 


bildungskraft eines zarten weiblichen Weſens ent— 
ſprungen iſt. Daß ſich unter der ſchön drapierten Seiden 
papierſerviette ein Champagnerglas an Stelle des Kör— 
pers verbirgt, kann niemand mehr als einen Mangel 
empfinden, ſeitdem man weiß, daß ſogar die berühmte 
Florabüſte mit alten Kleidern ausgeſtopft war. Die 
Hauptſache iſt doch der Kopf, der eine polychrome Be— 


2 Von L. Brenkendorff. 215 


handlung nicht erforderte, weil die natürliche Farbe 
der zur Verwendung gelangten Apfelſine unſerer Vor— 
ſtellung von dem Teint des anamitiſchen Herrſchers 
vollkommen entſpricht. Augen, Naſe und Mund ſind 
zwar nur durch entſprechende Einſchnitte angedeutet; 
wer aber wollte in Abrede ſtellen, daß die Charakter- 
eigenſchaften und geiſtigen Fähigkeiten des fernen 


Ein Schlittengeſpann. 


Potentaten trotzdem zu überzeugendſtem Ausdruck ge— 
langt find? Für die Darſtellung europäiſcher Monarchen 
dürfte ſich die Apfelſinenplaſtik allerdings ſchon mit 
Rückſicht auf den Majeſtätsbeleidigungsparagraphen 
widerraten. . 

Daß der Nachtiſchkünſtler dagegen auch vor der 
ſchwierigen Aufgabe der Gruppendarſtellung nicht 
zurückzuſchrecken braucht, möge die vornehme F ea— 
milie Feige erweiſen, die allerdings mit dem— 
ſelben Recht auch Familie Roſine getauft werden 
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könnte. Ihre Herkunft läßt ſich zur Genüge aus dem 
Bilde erſehen. Auf Zahnſtocher geſpießte Feigen und 
Rofinen ergeben, hie und da unter freundlicher Bei— 
hilfe eines feinen Blumendrahtes, Rümpfe, Arme, 
Beine und Gewänder der modiſch gekleideten Dame 
und ihrer hoffnungsvollen Sprößlinge. In die Feigen- 
geſichter kann ſich des Beſchauers Phantaſie ganz nach 
Belieben jeden der Haltung entſprechenden Ausdruck 
hineindenken, und die aus einer ſchwellenden Pflaume 
hergeſtellte Büſte der ſchönen Frau bringt einen herz- 
erfreuenden Farbenton in das ſonſt etwas eintönig 
anmutende künſtleriſche Gebilde. 

Eine kräftigere, doch darum nicht weniger erquid- 
liche Sprache redet die Zuſammenſetzung des eigen- 
artigen Schlittengeſpanns, mit dem wir für heute 
unſere kleine Kunſtgalerie beſchließen wollen. Es iſt, 
wie ſich aus dem zur Verwendung gelangten Material 
ohne weiteres ergibt, nicht nach einem üppigen Diner, 
ſondern im Verlauf eines luſtigen Frühſchoppens ent- 
ſtanden. Auf zwei Salzſtangen als Schlittenkufen fahrt 
eine auf niedrigem Rettichſitz hockende Pfeffergurke 
luſtig in die Welt hinaus, gezogen von zwei gold- 
ſchimmernden Büdlingen, die für ſolchen Dienſt kaum 
weniger geeignet erſcheinen als Arions Delphin oder 
Lohengrins Schwan. 
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(Nahödruf verboten.) 

Die Geſchichte der „Frau mit den zwei Männern“. — 
In der uralten chineſiſchen Literatur findet man viele Anklänge 
an unſere heimatlichen wie an berühmte orientaliſche Sagen. 
Dieſe Ahnlichkeit des Inhalts iſt ein neuer Beweis dafür, 
daß die meiſten Sagen tatſächlich aus der Volksſeele heraus 
entſtanden ſind, und daß die Phantaſie auch der verſchiedenſten 
Raffen ſtets unwillkürlich dieſelben Stoffe verwandt hat. 
Beſonders deutlich tritt dies bei der Geſchichte der „Frau 
mit den zwei Männern“ zutage, die ſchon in chineſiſchen 
Handſchriften vor dreitauſend Jahren enthalten iſt, und der 
man in veränderter Form in dem Sagenſchatz faſt aller Völker 
wieder begegnet. 

Tſchin-Fo beſaß dicht am Fluſſe ein großes Stück Ackerland 
und eine Hütte, außerdem Tſchin-Li, ein Weib, das treu für 
ihn ſorgte. Tſchin-Fo hatte demnach allen Grund, glücklich 
und zufrieden zu ſein. Aber die Götter beneideten ihn um 
ſeine Herzensfröhlichkeit. Drei Jahre hintereinander ließen ſie 
den Fluß über die Ufer treten, fo daß die Ernte immer wieder 
von den gelben Fluten vernichtet und fortgeſchwemmt wurde. 
Tſchin-Fo war bettelarm geworden. Niemand lieh ihm mehr 
den zur Ausſaat nötigen Reis, und da er auch die Steuern 
nicht bezahlen konnte, kamen die Leute des Kaiſers und trieben 
ihn mit ſeinem Weibe aus der Hütte hinaus. In dieſer Not 
beſchloß er, in die Fremde zu wandern. Tſchin-Li aber wollte 
ſich bei einem reichen Herrn als Magd verdingen, bis ihr Mann 
mit ſeinen Erſparniſſen zurückkehrte und ſie wieder eine Hütte 
und ein Feld erwerben konnten. 

Nach einem ſchmerzlichen Abſchied trennten ſich die Gatten. 
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Tſchin-Fo fand in dem fremden Lande bald guten Verdienſt, 
und da er ſparſam lebte und nach Möglichkeit zurücklegte, 
hatte er bald eine kleine Summe zuſammen. Da gedachte er, 
das Geld ſeiner Frau zu ſenden, damit ſie ſich das Leben 
erleichtern könnte. Er fragte einen Landsmann, der mit ihm 
zuſammen arbeitete, wie er das Geld wohl am beſten in die 
Heimat ſchicken könne. Der Landsmann war ein Betrüger. 
Er ſagte, daß er alles nach Tſchin-Fos Wunſch beſorgen würde, 
nahm das Geld an ſich und behielt es. Dem vertrauensſeligen 
Fo aber erzählte er, das Geld ſei längſt unterwegs. 

Monate vergingen. Wieder hatte Fo eine Summe erſpart, 
die er abermals dem falſchen Freunde zur Beförderung an- 
vertraute. Dieſer behielt ſie wie die erſte für ſich, zeigte aber 
einige Zeit darauf Tſchin-Fo einen Brief, der angeblich von 
Tſchin-Li herrührte. Er las dem des Leſens unkundigen Fo 
das Schreiben vor, in dem die Frau ihren Gatten aufforderte, 
fleißig weiter zu erwerben. Sie wollte alles Geld gut auf- 
bewahren. 

So verfloſſen mehrere Jahre. Der nichtsahnende Fo hatte 
dem liſtigen Landsmann immer wieder alles ausgehändigt, 
was er nur zurücklegen konnte. Hoffte er doch, ſpäter in der 
Heimat ſeine Schätze wiederzufinden. 

Da zogen die Peſtdämonen durch das fremde Land, und 
die Menſchen ſtarben in Scharen dahin. Auch den falſchen 
Freund Tſchin-Fos ereilte das Geſchick. Dieſer pflegte ihn 
bis zum letzten Augenblick. Da regte ſich das Gewiſſen in dem 
Sterbenden. Er beichtete Tſchin- Fo, wie ſchmählich er ihn hinter- 
gangen hatte, und bezeichnete ihm auch die Stelle, wo ſein 
eigenes erſpartes Geld und dasjenige Fos vergraben lag. Als er 
tot war, ließ Tſchin-Fo den Leichnam einbalſamieren, nähte 
ihn in Häute ein, kaufte ein Packpferd, lud die Leiche auf und 
ſchloß ſich einer. Karawane an, die nach der Heimat zog. So 
erfüllte er die letzte Bitte des Verſtorbenen, der in heimiſcher 
Erde beſtattet ſein wollte. a 

Tſchin-Li hatte auf dieſe Weiſe all die langen Jahre auch 
nicht ein einziges Mal Nachricht von ihrem Gatten erhalten. 
Sie glaubte ihn längſt tot, und da Liang-Sun, dem ſie als 


9 Mannigfaltiges. 219 


Magd immer treu gedient hatte, fie zu feinem Weibe Braten 
wollte, gab fie nach einigem Zögern feinen Bitten nach. Aber 
ſie konnte trotzdem Tſchin-Fo nicht vergeſſen, beſonders da ihr 
zweiter Gemahl ſie mehr wegen ihrer Tüchtigkeit als aus 
Liebe geheiratet hatte. 

Tſchin-Fo langte nach einer Reife von mehreren Monaten 
in der Heimat an. Zunächſt ſuchte er den Ort auf, an dem 
der in der Fremde dahingeſchiedene Landsmann bei ſeinen 
Ahnen beerdigt ſein wollte. Als er dieſe fromme Aufgabe 
erledigt hatte, begab er ſich zu dem Manne, bei dem Tſchin-Li 
damals vor Jahren ein Unterkommen gefunden hatte. Er 
fragte nach feiner Frau. Jener aber wies ihm barſch die Tür. 
Erſt von Nachbarn erfuhr Fo, daß Tſchin-Li des Mannes Weib 
geworden war. 

Traurig ging er nun zum Richter und trug dieſem die 
Sache vor. Der Richter hörte ihn freundlich an und beſtellte 
ihn für den nächſten Vormittag wieder zu ſich. 

Als Tſchin-Fo zur beſtimmten Zeit bei dem Richter erſchien, 
fand er dort auch Liang-Sun und Tſchin-Li vor. Dieſe brach 
bei ſeinem Anblick in Tränen aus. Aber Liang-Sun fuhr fie 
hart an, ſo daß ihre Klagen bald verſtummten und ſie den 
Totgeglaubten nicht mehr anzuſchauen wagte. Der Richter 
fragte darauf zuerſt Tſchin-Fo, ob er ſein Weib zurüdverlange. 
Dieſer bejahte eifrig. Nun wurde Liang-Sun gefragt, ob er 
Tſchin-Li herausgeben wolle. Liang-Sun weigerte ſich hatt- 
näckig. Der Richter ſann einen Augenblick nach und befahl 
dann den beiden Männern, nach zwei Tagen wiederzukommen. 
Er wolle ſich den Fall bis dahin überlegen. Tſchin-Li aber 
ließ er, da ſie vorerſt keinem von beiden angehörte, von ſeinen 
Leuten in das Gefängnis abführen. Dort ſollte ſie bei guter 
Verpflegung bis zum endgültigen Vrteilſpruch bleiben. 

Die Gegner ſtellten ſich, nachdem die zwei Tage um waren, 
wieder vor dem Richter ein. Dieſer empfing ſie mit betrübter 
Miene und machte ihnen unter vielen Entſchuldigungen die 
Mitteilung, daß Tſchin-Li ſich am Morgen im Gefängnis 
aus Gram erhängt habe. Dann ſagte er zu Liang-Sun: „Du 
haſt Tſchin-Li bis zuletzt als dein Weib betrachtet. Hier nimm 
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den Schlüſſel zu ihrer Zelle. Laſſe ſie abholen und sib ihr 
ein Begräbnis nach ihrem Verdienſt.“ 

Aber Liang-Sun ſtreckte die Hand nicht nach dem Schlüſſel 
aus. „Ich habe es mir überlegt,“ ſagte er, „Tſchin-Fo hat als 
ihr erſter Gatte doch mehr Anrecht auf ſie. Mag er ſie daher 
auch begraben.“ 

Der Richter rief ſeinen Schreiber herbei und ließ dieſe 
Außerung in aller Form zu Papier bringen. Dann wandte 
er ſich an Tſchin-Fo: „Tſchin-Li iſt nunmehr dein. Willſt bu 
ſie als ihr Gatte beſtatten laſſen?“ 

CTſchin-Fo griff eilig nach dem Schlüſſel. Ankerten konnte 
er nicht. Der Schmerz machte ihn ſtumm. 

Da befahl ihm der Richter, die Tür des Gefängniſſes auf- 
zuſchließen. Tſchin-Fo gehorchte. In der Mitte des Raumes 
ſtand Tſchin-Li, lebend und geſund. Unter Freudentränen 
umarmte ſie den geliebten, ihr wiedergegebenen Gatten. 

Zu Liang-Sun aber ſprach der Richter: „Du haſt die 
Probe nicht beſtanden. Die Tote wollteſt du nicht, alſo gebührt 
dir auch nicht die Lebendige.“ N 

Tſchin-Fo und Tſchin-Li aber lebten in ſorgenloſem Glück 
noch viele Jahre. Wi. Kabel. 
Der Zarewitſch. — Über den ruſſiſchen Thronfolger, den 
Zarewitſch Alexei Nikolajewitſch, der ſich bisher zu einem ge— 
ſunden und kräftigen Knaben entwickelte, iſt eine ernſte 
Krankheit gekommen. Er hatte ſich beim Spie en verletzt. 
Es trat eine Blutgeſchwulſt in der Weichengegend auf, die 
dann auch an anderen Stellen des Körpers Störungen des 
Blutkreislaufes nach ſich zog. 

Alexei Nikolajewitſch ſteht im neunten Lebensjahr. Nach- 
dem dem kaiſerlichen Paar vier Töchter beſchert worden waren, 
wurde ihm endlich am 30. Juli 1904 der erſehnte Thronerbe 
geboren. Anfänglich ein zartes Kind, wuchs er unter der un- 
ermüdlichen Fürſorge ſeiner Mutter allmählich zu einem 
kräftigen Zungen heran. 

Die Kaiſerin Alexandra, eine geborene Prinzeſſin von 
Heſſen, neigt engliſchem Weſen zu, und ſo wurde der Sohn 
auch körperlich und geiſtig nach engliſchen Grundſätzen er— 


2 | Mannigfaltiges. 221 


Zarewitſch Alexei Nikolajewitſch als Koſakenhetman. 


zogen. Beſonderes Gewicht wurde durch Bewegungsſpiele 
und Ponyreiten in den weiten Parkanlagen von Peterhof 
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und Zarskoje Selo auf die Stählung des Körpers gelegt. Der 
kaiſerliche Vater hat feinen Liebling mit reichen Auszeich- 
nungen bedacht. Schon an ſeinem erſten Geburtstag ernannte 
er ihn zum Hetman, dem Oberanführer ſämtlicher Koſaken- 
truppen. In der Folge wurde er dann noch zum Chef des 
finniſchen Leibgarderegiments, des 12. ſibiriſchen Schützen- 
regiments, des 16. Twerſchen Dragonerregiments, der Mos- 
kauer Alexei-Militärſchule, der kaiſerlichen Leibeskorte, der 
Flottenequipage, des Eiſenbahnregiments und vieler anderer 
Truppenteile ſowie militäriſcher Anſtalten befördert. Auch 
iſt er Ritter des Andreasordens. 

Wie ſchmerzlich das ruſſiſche Raiferpaar die Erkrankung 
ſeines einzigen Sohnes empfindet, bezeugt der Umſtand, daß 
die Kaiſerin Alexandra der Kathedrale von Bari, der Haupt- 
ſtadt! der gleichnamigen italieniſchen Provinz in der Landſchaft 
Apulien, Weihgeſchenke mit der Bitte darbringen ließ, man möge 
für die Geneſung ihres Kindes beten. In der Kathedrale ruhen 
die Gebeine des heiligen Nikolaus. St. Nikolaus gilt nicht nur 
in der römiſchen, ſondern auch in der griechiſch⸗ orthodoxen 
Kirche als beſonderer Schutzheiliger der Kinder. Th. S. 

Prozeßwütige bulgariſche Bauern. — Zu den beſonderen 
Charaktereigentümlichkeiten der bulgariſchen Bauern gehört 
eine durch nichts einzudämmende Prozeßwut. Zurückzuführen 
iſt dieſe hauptſächlich auf die Eitelkeit der reichlich beſchränkten 
Landbevölkerung, unter der man höchſt ſelten einen des Leſens 
und Schreibens Kundigen antrifft. 

Der bulgariſche Schriftſteller Ludowawitſch ſchildert in 
ſeinem Buche „Mein Vaterland und meine Landsleute“ einige 
tragikomiſche Prozeßgeſchichten, die auch auf die ſonſtigen 
Charaktereigenſchaften des Bulgarenvolkes recht intereſſante 
Streiflichter werfen. „Einem Rechtshandel aus dem Wege 
zu gehen, gilt bei der ländlichen Bevölkerung geradezu als 
ſchimpflich. In der Dorfkneipe werden die Prozeſſe regelmäßig 
des langen und breiten durchgeſprochen. Derjenige, der die 
meiſten führt, bildet den Mittelpunkt der. allgemeinen Unter- 
haltung und ift ſtolz darauf. Fung und alt ftaunt ihn an. Und 
e Du ea aus reiner Eitelkeit um der en Dinge 
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willen die Entſcheidung der Behörden angerufen. Zn jeder 
kleinen Stadt, mag ſie auch nur knappe zweitauſend Einwohner 
zählen, gibt es mindeſtens ein Dutzend ſogenannter Advokaten, 
die, ohne als Prozeßvertreter bei Gericht zugelaſſen zu ſein, 
ſich lediglich von der Leichtgläubigkeit und , 
dieſer einfachen Leute nähren. 

Ein reich er Bauer erſcheint bei feinem langjährigen Rechts- 
beiſtand und will gegen ſeine Dorfgemeinde klagen, weil dieſe 
oͤhne ſeine Erlaubnis einen öffentlichen Weg über ſeinen Acker 
geführt hat. Der „Advokat“ weiß ſehr gut, daß die Sache vor 
das Gericht der nächſten größeren Stadt gehört, und daß er 
hierbei überhaupt nichts ausrichten kann. Trotzdem ſchlägt er 
ſeinem Klienten vor, zunächſt eine Eingabe bei Gericht zu 
machen. Vielleicht würde das ſchon helfen. Der Prozeßhanſel 
iſt einverſtanden. Nun kommt die wichtigſte Frage. Der Herr 
Advokat beſitzt nämlich drei verſchiedene Sorten von Schreib- 
federn: eine ſtählerne, eine ſilberne und eine goldene. Die 
Benützung der letzteren zur Anfertigung der Eingabe koſtet 
fünf Lev (Frank), dann iſt der Erfolg aber auch ganz ſicher. 
Die beiden erſteren ſind billiger. Natürlich wird die goldene 
Feder ausgeſucht. Ehrfürchtig ſchaut der Bauer zu, wie das 
Schriftſtück entſteht. Darm lieſt der Herr „Advokat“ das Mach- 
werk vor. Es iſt derart unverſtändlich abgefaßt und enthält 
ſo viele grobe Beleidigungen der Dorfgemeinde, daß der 
Bauer feiner höchſten Zufriedenheit Ausdruck gibt. Zetzt wird 
die notwendige Stempelmarke möglichſt loſe auf den Bogen 
geklebt. Sie koſtet weitere acht Lev. Und nun ſchiebt der Herr 
Rechtsbeiſtand die Eingabe in einen Umſchlag, verſiegelt dieſen, 
verſieht ihn mit einer Briefmarke, ſchreibt ſeinen eigenen 
Namen und ſeine Adreſſe darauf und läßt den fertigen Brief 
von dem Bauern ſelbſt in den nächſten Poſtkaſten werfen, damit 
der Mann auch ſicher iſt, daß die Eingabe richtig abgeht. Der 
Bauer, der nicht leſen kann, tut wie ihm geheißen und kehrt 
vergnügt heim. Hat ihm doch der „Advokat“ verſprochen, die 
entſcheidende Antwort würde ſpäteſtens in zwei Wochen ein- 
treffen. Daß die famoſe Eingabe ſich ſchon am nächſten Tage 
wieder in Händen feines gewiſſenloſen Ratgebers befindet, 
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daß dieſer die Stempelmarke von dem Bogen ablöſt und ſo 
die acht Lev für ſich ‚gefpart‘ hat, ahnt der Armſte nicht. 

Drei Wochen vergehen. Der Bauer wird ungeduldig und 
begibt ſich bei Gelegenheit zu ſeinem Rechtsbeiſtand. Er habe 
noch immer keinen Beſcheid erhalten. Dann ſei die Antwort 
verloren gegangen. Man müſſe noch einmal und noch aus- 
führlicher ſchreiben. 

Wieder zahlt der Bauer feine dreizehn Lev wie das erſte 
Mal. Dasſelbe Spiel wiederholt ſich. Die Stempelmarke 
wird wieder ‚gefpart‘. 

Nach weiteren zwei Wochen erſcheint der Herr Rechts- 
beiſtand, der den weiten Weg nicht geſcheut hat, bei dem 
Bauern und teilt ihm mit, daß das Gericht den Vorſchlag 
mache, die Parteien ſollten ſich im guten einigen, zeigt ihm 
auch irgend ein amtliches Schreiben vor, ſo daß der Geprellte 
abermals auf den Leim geht. Der Redegewandtheit des „Ad- 
vokaten“ gelingt es denn auch nach einiger Zeit, einen Ver- 
gleich herbeizuführen, wofür weitere dreißig Ley in Rechnung 
geſetzt werden. So koſtet dem Bauern die Geſchichte fechs- 
undfünfzig Lev, die er eigentlich für nichts ausgegeben hat. 
Denn wäre er verſtändig geweſen, und hätte er ſich ſofort an 
den Gemeindevorſtand mit einem Vergleichsvorſchlag gewandt, 
ſo würde die Sache genau ſo ausgelaufen ſein. Aber dieſer 
einfachſte Weg hätte ſich nie und nimmer mit der Ehre eines 
bulgariſchen Bauern vertragen. 

Zwei Nachbarn, bis dahin die beſten Freunde, prozeſſieren 
um ein Stück Land. Endlich gewinnt Lokitſch endgültig. Sein 
Gegner iſt inzwiſchen infolge von Mißernten und Viehſeuchen 
völlig verarmt. Was tut jetzt Lokitſch? Er ſchenkt dem früheren 
Freunde das Streitobjekt und leiht ihm außerdem noch eine 
größere Summe, damit jener ſich wieder emporarbeiten kann. 
Er hat ja den Prozeß gewonnen. Nur daran liegt ihm etwas, 
an dem Acker gar nichts. Die Nachbarn werden wieder gute 
Freunde, und die Advokaten haben ihre zweitauſend Ley bei 
dem Rechtsſtreit verdient.“ W. K. 

Rieſenwürmer. — Das Meer beherbergt nicht nur das 
größte aller Säugetiere, den Walfiſch, ſondern iſt auch, wie 
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erſt unlängſt feſtgeſtellt wurde, die Heimat einiger Arten von 
Würmern, die man mit Recht als Riefenwürmer bezeichnen 
kann. Dieſe im Meere vorkommenden, infolge ihrer Körper- 
länge beſonders intereſſanten Würmer gehören ſämtlich zu 
der Familie der Ringelwürmer, deren uns bekannteſter Ver- 
treter der Regenwurm iſt. Die meerbewohnenden Ringel 
würmer beſitzen durchweg einen deutlich abgeſetzten Kopf, 
ſtarke Kiefer und ſehr kompliziert eingerichtete Sehorgane. 
Sie ſind vorzügliche Schwimmer und als gefräßige We, 
gefürchtet. 
vn der Südſee trifft man die Gattung Eunicidae Ber 
häufig an. Dieſe Würmer werden über 1 Meter lang und 
nähren ſich hauptſächlich von Fiſchkadavern, verſchmähen aber 
auch andere Tierleichen nicht. So berichtet der Kapitän 
eines deutſchen Dampfers, der nach der Marſchallinſel Taongi 
Zuchtvieh zu liefern hatte, von einem Erlebnis mit dieſen Rieſen⸗ 
würmern folgendes: „Beim Ausladen der Rinder paſſierte 
uns das Unglück, daß eines der Tiere gerade in der Brandung 
von dem Transportfloß ins Waſſer fiel und trotz unſerer Rettungs- 
verſuche ertrank. Am nächſten Tage hatten die Wellen den 
Kadaver auf eine Untiefe dicht am Ufer getrieben, wo er liegen 
blieb. Es ragte nur die eine Seite des Tieres aus dem WVaſſer. 
Eine Woche fpäter ſahen wir uns aber genötigt, das tote Rind, 
das mittlerweile in Verweſung übergegangen war und die 
Luft weithin verpeſtete, an Land zu ſchleppen und zu vergraben. 
Als wir uns im Boote der Untiefe näherten, machte mich 
der eingeborene Lotſe auf einige dunkle Schatten aufmerkſam, 
die pfeilſchnell durch das Waſſer glitten, und die ich im erſten 
Augenblick für Schlangen hielt. Der Lotſe aber belehrte mich 
in feinem wunderlichen Rauderwelih von Deutih und Engliſch 
eines Beſſeren. Es ſeien Sailopowürmer, Leichenfreſſer, wie 
die Taonginer fie getauft haben. Und dabei ſchüttelte der Mann 
ſich vor Abſcheu. | 
ich ließ dann durch meine Leute an den A ikerbe nden 
des Rindes Stricke befeſtigen, um es ſo ans Land zu ziehen. 
Während dieſer Arbeit bemerkte ich noch mehrere dieſer ſchlangen⸗ 
ähnlichen Geſchöpfe, die aus dem dichten Vorhang von Seegras, 
1913. VL 15 
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der ſich um das tote Rind angehäuft hatte, eiligſt davonſchoſſen. 
Als wir nach einiger Zeit den Kadaver glücklich an das Ufer 
geſchleppt hatten, fand ich noch drei Sailopowürmer, die ſich 
bis zur Hälfte in den Bauch des Tieres eingefreſſen hatten, 
und jetzt erſt, nachdem ſie ihrem Element entriſſen waren, 
ſich langſam aus dem Kadaver herausarbeiteten. Die Würmer 
waren über 1 Meter lang und in der Mitte vielleicht 20 Zenti- 
meter ſtark. Das Kopfende konnte man deutlich an den 
platten Freßkiefern erkennen. | 
Einige der Infulaner follten fie auf meinen Wunſch weiter 
ins Land hineinziehen, da ich fie genauer beſichtigen wollte. 
Aber die Angſt der abergläubiſchen Naturkinder vor den „Leichen 
freſſern“ war ſo groß, daß ſie ſie nicht anzurühren wagten. 
Meine Matroſen wollten mit den „Schlangen“, die ſich krampf⸗ 
haft im Uferſande hin und her wanden und ihre feuchte Heimat 
wieder zu erreichen ſuchten, erſt recht nichts zu tun haben. 
gch mußte ſelbſt zugeben, daß die Rieſenwürmer mit ihrer 
dunkelbraunen, von helleren Borſten ſtellenweiſe bedeckten 
Haut reichlich widerlich ausſahen. Trotzdem überwand ich 
mich und ſchlug einen der „Leichenfreſſer“ in der Mitte mit 
einem Säbel durch. Aus der Schnittwunde floß nicht etwa 
Blut hervor, ſondern ein dunkelgrüner Saft, ähnlich dem, 
wie man ihn aus den Körpern unſerer heimatlichen Raupen 
beim Zertreten herausquellen ſieht.“ — 

Im Gegenſatz zu den Eingeborenen der Marſchallinſeln, 
die vor den Sailopo eine abergläubiſche Scheu haben, eſſen 
die Bewohner der Samoa- und Fidſchiinſeln einen nahen 
Verwandten der Sailopo, den dieſen auch äußerlich ähnlichen 
und ebenſolangen Palolowurm, mit größtem Behagen, indem 
ſie Stücke davon zwiſchen heißen Steinen röſten. 

Weiter kommt noch im Kaliforniſchen Meerbuſen, der ja 
auch die Heimat der größten Tintenfiſche mit Saugarmen 
von 6 und mehr Meter Länge iſt, ein Rieſenwurm vor, von 
dem man bisher jedoch nur wenige Exemplare hat fangen 
können, da dieſe unheimlichen Geſchöpfe ſich nur in den größten 
Tiefen des Ozeans aufhalten. Eine amerikaniſche naturwiſſen- 
ſchaftliche Zeitſchrift veröffentlichte kürzlich folgenden Auszug 
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aus dem Bericht der Bakerſchen Tiefſeeexpedition, die auch 
im Meerbuſen von Kalifornien mit gewaltigen Schleppnetzen 
die tiefſten Stellen nach unbekannten Meerbewohnern abgeſucht 
hat: „Am 18. Februar brachten wir in unſerem Kaſtennetz 
aus einer Tiefe von 800 Metern wohl den intereſſanteſten 
Fang dieſer dreimonatigen Reiſe ans Tageslicht empor, ein zu 
der Familie der Borſtenwürmer gehöriges Tier von faſt 2 Me- 
ter Länge, das größte bisher gefundene dieſer Art. Daß wir 
dieſen Rieſenwurm ſeiner dunklen Wohnung auf dem Grunde 
des Ozeans entreißen konnten, verdankten wir auch nur einem 
Zufall. Ein Tintenfiſch mußte, kurz bevor unſer Kaſtennetz 
über den Meeresboden dahinſtrich, gerade einen Angriff auf 
dieſes Ungeheuer von Wurm gemacht haben und hatte ihn 
mit feinen Fangarmen förmlich zu einem Rieſenknäuel zuſam- 
mengedrückt. Es war eine widerwärtige Arbeit, den Wurm 
mit Meſſern aus den ſchleimigen Fangarmen des Tinten- 
fiſches herauszuſchneiden. 

Dieſes Exemplar von Borſtenwurm war gleichmäßig 
dunkelgrau gefärbt, in der Mitte etwa 30 Zentimeter dick 
und verjüngte ſich nach dem Schwanzende hin. Die faſt kreis- 
runden Freßkiefer waren ausgezahnt und beſtanden aus einer 
harten, hornigen Maſſe. Die Sehorgane lagen unter feinen, 
durchſichtigen Häuten dicht nebeneinander auf dem deutlich 
abgezeichneten Kopf. Die einzelnen, etwa 20 Zentimeter 
breiten Ringe des Leibes traten bei der Vorwärtsbewegung 
ganz deutlich hervor. Die Blutflüſſigkeit, die aus einigen 
bei dem Kampfe mit dem Tintenfiſch entſtandenen Haut- 
verletzungen hervorquoll, war graugrün, zeigte aber bei der 
chemiſchen Unterſuchung die Beſtandteile des gewöhnlichen 
Blutes, nur fehlten die roten Blutkörperchen. Der Rieſen- 
wurm wurde in ein mit Meerwaſſer angefülltes Glasbaſſin 
gebracht und im unteren Schiffsraume im Dunkeln, alſo 
möglichſt entſprechend ſeinen gewohnten Lebensbedingungen, 
aufbewahrt. Hier konnte feſtgeſtellt werden, daß die Seh- 
organe willkürlich ein phosphoreſzierendes Leuchten ausſtrahlten, 
wie dies bei verſchiedenen Tiefſeefiſchen ſchon beobachtet 
worden iſt. Leider lebte das ſeltene Exemplar nur noch drei, 
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wurde.“ | W. K. 

Wie die Ananas ſchmeckt. — Als König Friedrich Wil- 
helm III. von Preußen mit ſeiner Gemahlin Luiſe in ihrer 
dörflichen Sommerwohnung Paretz bei Potsdam einmal zu 
Tiſche ſaß, gab es zum Nachtiſch zum erſten Male Ananas, 
welche Frucht damals ganz neu aus Amerika nach Europa kam. 
Königin Luiſe koſtete die ihr neue Frucht mit großem Intereffe 
und äußerte ſich darüber: „Sie ſchmeckt wie Erdbeeren.“ 

Der König widerſprach, indem er behauptete, ſie ſchmecke 
nach einer beſtimmten Apfelſorte, und da ſie ſich nicht einigen 
konnten, ſchickte Friedrich Wilhelm einen Diener auf die Dorf- 
ſtraße und ließ den erſten beſten Bauernjungen, den er ſah, 
hereinrufen. „Der ſoll die Entſcheidung treffen,“ ſagte er, 
„denn er iſt wenigſtens kein voreingenommener Richter, weil 
er ganz gewiß noch niemals Ananas gegeſſen hat.“ 

Als der Junge in den Speiſeſaal trat, ſchnitt der König 
eine Scheibe von der edlen Frucht ab und reichte ſie dem 
Knaben mit den Worten: „Koſte dieſe Frucht recht bedachtſam, 
mein Sohn, und dann ſage uns, wonach ſie ſchmeckt.“ 

Der Burſche verſpeiſte die Scheibe mit ſichtlichem Wohl- 
gefallen, meinte dann aber, die Probe genüge ihm noch nicht 
ganz. 

Der hohe Herr ſteckte ihm noch einige weitere Scheiben zu, 
bis beinahe die ganze Ananas verſchwunden war, und drängte 
ihn dann: „Nun, erinnert dich das nicht an etwas, was du 
ſchon oft mit Behagen gegeſſen haſt?“ 

Da glaubte der Junge die richtige Fährte gefunden zu 
haben, und unter geſpanntem Aufmerken aller Zeugen brachte 
er die Entſcheidung zutage: „Ja, Herr König, das Zeug ſchmeckt 
nach Leberwurſt.“ 

Laut auflachend rief der König: „Da ſieht man wieder, 
daß ſich über den Geſchmack nicht ſtreiten läßt.“ C. O. 

Türkiſche Jugendwehr. — Zwar find im Reihe des Sul 
tans noch nicht nach dem Muſter der europäiſchen Staaten 
eigentliche Fugendwehren eingerichtet worden, aber die An- 
fänge davon find doch ſchon vorhanden. Der unglückliche Ver- 
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lauf des Krieges mit den Balkanſtaaten hat auch die Gemüter 
der türkiſchen Knaben erregt und zu eifrigem Kriegſpielen an- 
getrieben. Dieſen Umſtand haben türkiſche Offiziere in mehreren 
Städten Kleinaſiens benützt, um den mohammedaniſchen 
Nachwuchs militäriſch einzuübben. Er wird von ihnen im 


Legt an — Feuer! 


Exerzieren unterrichtet, und es werden auch kleine Feld- 
dienſtübungen abgehalten. Die Gewehre erſetzen Stöcke, mit 
denen auf Kommando der Offiziere tüchtig auf die verhaß- 
ten Bulgaren, Serben und Griechen gezielt und gefeuert 
wird. Th. S. 
Von der Sterbeſtunde. — Früher nahm man allgemein 
an, daß die meiſten Menſchen, ſoweit ſie eines natürlichen 
Todes ſterben, in den Übergangsſtunden zur Nacht ihr Leben 
aushauchen. So ſchreibt noch der Leipziger Profeſſor der 
Medizin Winkler in ſeinem 1781 erſchienenen Werke über die 
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| 
Funktionen des menſchlichen Körpers: „Es iſt nicht anzu- 
zweifeln, daß das Scheiden des Tagesgeſtirns auf den Zeit- 
punkt der endlichen Auflöſung eines bereits mit dem Tode 
Ringenden einen beſtimmten Einfluß hat. Welche Kräfte es 
ſind, die die ſchon halb vom Körper befreite Seele völlig von 
dem ſterblichen Leibe loslöſen, ob hier magnetiſche Beziehungen 
obwalten oder ob die Veränderungen der Luftzuſammenſetzung 
bei Eintritt der Dämmerung das ſchnelle Hinſcheiden bewirken, 
läßt ſich nicht feſtſtellen. Gewiß iſt nur, daß ich bei den meiſten 
Kranken ein plötzliches Aufhören der letzten Widerſtandskraft 
gegen den nahenden Tod gerade bald nach Sonnenuntergang 
beobachten konnte.“ 

In neuerer Zeit hat dann der engliſche Arzt Hopkins den 
Verſuch gemacht, dieſe kritiſche Zeit durch eine genau geführte 
Statiſtik zu ermitteln. Nachdem er die Todesſtunde von 2800 Per- 
ſonen verſchiedenen Alters in den Jahren 1898 bis 19083 auf- 
gezeichnet hatte, ergab ſich für ihn folgendes, durchaus ab- 
weichendes Refultat: Die meiſten Todesfälle, etwa die Hälfte, 
kommen zwiſchen 4 und 6 Uhr morgens vor, die wenigſten, 
nur 6 Prozent, zwiſchen 9 und 11 Uhr vormittags. 

Dieſe Feſtſtellung erregte ſeinerzeit in Fachkreiſen einiges 
Aufſehen. Konnte man doch keinerlei ſtichhaltige Erklärung 
dafür finden, warum gerade in der Zeit des Sonnenaufgangs 
die Sterblichkeitsziffer ſo beſonders hoch und dafür in den 
Vormittagſtunden ſo auffallend klein war. Zedenfalls gab 
aber die Hopkinsſche Statiſtik anderen Medizinern die Anregung, 
deſſen Angaben nachzuprüfen. Und da zeigte es ſich, daß von 
einer beſtimmten kritiſchen Zeit für den Schwerkranken nicht 
die Rede fein kann und Hopkins’ Material für derartige Be- 
rechnungen offenbar viel zu klein geweſen war. So hat der 
Franzoſe Charles Féré von 1901 bis 1911 die Sterbeſtunde 
der in den Pariſer Krankenhäuſern Verſchiedenen aufgezeichnet. 
Aus dieſem Material von über 8000 Todesfällen ſtellte er feſt, 
daß das Sterben in keinerlei Abhängigkeit von den Tages- 
ſtunden ſteht. Zu demſelben Refultat gelangten auch zwei 
öſterreichiſche und ein deutſcher Arzt, die zuſammen ebenfalls 
ein Material von ungefähr 10,000 Todesfällen zur Verfügung 


2 Mannigfaltiges. 231 


hatten. Eine beſonders gefährliche Tages- oder Nachtzeit für 
den Schwerkranken gibt es alſo nicht. | W. K. 
Der Häuptling auf der Flugmaſchine. — Oer amerita- 
niſche Flieger Thomas Baldwin iſt kürzlich von den Philippinen 
zurückgekehrt, wo er mit einigen Gefährten von Inſel zu Infel 
geflogen iſt und dabei auch den eingeborenen Stämmen zum 
erſten Male das Wunder einer modernen Flugmaſchine zeigte. 
„Für dieſe Wilden,“ ſchreibt er, „war die Maſchine ein un- 
beſchreibliches Wunder. Sie hielten uns für Abgeſandte des 
Himmels. Ich ſtand bei einem der bekannteſten Häuptlinge 
des Kalingaſtammes, als Leutnant Lahn mit dem Apparat 
auf uns zugeflogen kam. 

‚Da kein Mann drin,‘ ſagte der Mann, als er von fern 
das Fahrzeug erblickte. 

„Doch,“ erklärte ich, ‚dba immer Mann drin, und Mann läßt 
es fliegen.‘ 

„Wenn Mann drin, will ich auch fliegen.“ 

Später führte ich ihn zur Flugmaſchine, erklärte ihm, ich 
würde nun aufſteigen, und fragte, ob er mich begleiten wolle. 

Er antwortete lakoniſch: „Wenn du, auch ich.“ 

Schweigend nahm er ſeinen Sitz ein. Nun ging es empor, 
höher und immer höher. Der Häuptling zuckte mit keiner 
Wimper. Zch beſchrieb eine Acht und glitt dann in Spiralen 
nieder. Wir landeten glücklich. Aber der brave Häuptling 
ſagte noch immer keinen Ton. Seine Leute ſtürmten mit 
markerſchütterndem Geheul auf uns zu und begrüßten ihren 
Herrſcher, von dem fie annahmen, daß er nun im Himmel ge- 
weſen ſei und als Wiſſender zu ihnen zurückkehrte. 

Aber der Häuptling ſchüttelte nur langſam das Haupt 
und ſagte auf alle ihre Fragen nur immer dasſelbe. „Dummes 
Zeug iſt's,“ erklärte er. ‚Weiter nichts!“ O. v. B. 

Das Frankenburger Würfelſpiel. — Im Jahre 1625 gärte 
es unter den Bauern in Oberöſterreich recht bedenklich. Das Land 
war damals an den Kurfürſten von Bayern verpfändet, deſſen 
Statthalter, Graf Adam v. Herberſtort, ein Mann von Blut 
und Eiſen war. Als es im Kreiſe Frankenburg am 15. Mai 
zu Unruhen gekommen war, erließ Graf Adam den Befehl 
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an alle Kreisinſaſſen, ſich am Donnerstag darauf unbewaffnet 
auf dem Haushammerfeld einzufinden. Es erſchienen fünf- 
tauſend Bauern, in deren Reihen dumpfes Schweigen herrſchte. 
Graf Adam, der an der Spitze ſeines Heeres mit Profoß und 
Scharfrichter gekommen war, ließ die Schultheißen und Rats- 
männer von Frankenburg und Vöcklamarkt und die Führer 
der Bauern, im ganzen achtunddreißig Mann, beiſeite führen. 
Dann rief er mit lauter Stimme: „Ihr habt eigentlich alle euer 
Leben verwirkt. Aber nur die achtunddreißig hab' ich aus- 
geſucht, und aus beſonderer Gnade laſſe ich noch der Hälfte 
von dieſen hier das Leben, die ſich frei wirft.“ 

Auf einen Wink von ihm breitete der Henker einen ſchwarzen 
Mantel auf den Boden. Hierauf geleitete er die erſten zwei 
von den Achtunddreißig hin und ließ fie würfeln. Wer den höch- 
ſten Wurf tat, wurde freigelaſſen, der Verlierer gefeſſelt. Als 
das neunzehnmal geſchehen war, erbat und erhielt der Stadt- 
pfleger noch für zwei der Unglüdlichen Leben und Freiheit. 
Von den ſiebzehn Übriggebliebenen wurden vier an der großen 
Linde zu Freihammerfeld, drei auf dem Kirchturm zu Neu- 
kirchen, drei auf dem zu Vöcklamarkt und ſieben auf dem Turm 
der Kirche in Frankenburg gehängt. Zwei Tage ſpäter wurden 
die Leichen an der Landſtraße auf Spieße geſteckt. 

Der eiſerne Landgraf glaubte durch ſeine blutige Strenge 
ein abſchreckendes Beiſpiel gegeben zu haben, aber durch das 
frivole Würfelſpiel um Tod und Leben, das auf die Um- 
ſtehenden noch grauenhafter wirkte als das Hängen ſelbſt, er- 
reichte er das Gegenteil. Das „Trauerſtück der kalten Bosheit“, 
das er den Bauern vorſpielen ließ, einigte dieſe. Unter der 
Oberleitung des Bauernkönigs Johann Fadinger begann kurz 
darauf im Lande ob der Enns der große Bauernkrieg, der bis 
zum März 1627 währte, allerdings mit der Niederlage der 
Bauern endigte, aber doch dem Adel ein böſes Strafgericht 
für das freventliche Würfelſpiel war. W. F. 

Zwei merkwürdige Auſtralier. — Im Nordoſten Auſtraliens 
it der Gouldſche Daran heimiſch, eine Eidechſenart von 
auffällig ſchlanker Geſtalt und ſchlangenähnlichem Kopf, die, 
obwohl ſie zu den Landtieren gehört, dennoch auch gern das 
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Waſſer aufſucht und in ihm längere Zeit zu weilen vermag. 
Hierzu befähigen den Varan zwei größere Hohlräume im 
Innern ſeiner Oberſchnauze, die mit den Naſenlöchern in Ver— 
bindung ſtehen, mit Luft gefüllt ſind und durch die beweglichen 
Ränder der Naſenlöcher abgeſchloſſen werden können. Außer- 
dem iſt aber das Tier ein ge— 
ſchickter Baumkletterer. 

In der Grundfarbe gelblich- 
grün, wird es bis 1½ Meter 
lang. Die kleinen, fünfeckigen 
Schuppen des Rückens vergrö— 
ßern ſich nach dem Kopf hin 
zu umfangreichen Schildern. Die 
Zunge, die ſehr weit hervorge- 
ſtreckt werden kann, läuft in 
zwei hornige Spitzen aus. Die 
kegelförmigen Zähne und Rral- 
len der Zehen ſind ſpitz und 
ſcharf. 

Der Daran iſt außerordent- 
lich raubſüchtig. Auf feſtem 
Boden jagt er in ſchlängelnden 
Bewegungen hinter nſekten 
und kleineren Vögeln her, über- 
fällt dieſe auch in den Neſtern 
oder ſchlürft die darin liegen- 
den Eier aus. Zuerſt betaſtet 
er das Ei züngelnd, ergreift es r — 
dann mit den Kiefern, zer- Der Gouldſche Varan. 
drückt es und trinkt nun bebag- 
lich den Inhalt aus. Im Waſſer verfolgt er ſehr gewandt 
kleinere Fiſche. 

Seiner Raubluſt gleicht feine Kampfluſt. Sucht man ihn 
zu faſſen, ſo beißt er wütend um ſich, kratzt mit den Zehen— 
krallen und ſchlägt mit dem Schwanz. Das Weibchen legt in 
eine Erdhöhle eine beträchtliche Anzahl Eier von etwa 5 Zenti— 
meter Länge, die walzenförmig und ſchmutzigweiß gefärbt ſind. 
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Ein anderer merkwürdiger Auſtralier iſt der Wombat. 
Wer den plumpen Geſellen auf unſerem beiſtehenden Bilde 
betrachtet, wird glauben, einen jungen Bären vor ſich zu 
haben. Allein er hat mit der Familie der Bären nichts zu 
tun, ſondern er iſt ein Beuteltier und entſpricht unſeren Dachſen. 

Der Wombat hat eine 
graubraune, dunkelgeſpren- 
kelte Behaarung und wird 
ungefähr 95 Zentimeter lang. 
Den Tag verbringt er meiſt 
ſchlafend in ſeiner Erdhöhle, 
und er begibt ſich gewöhnlich 
erſt mit Anbruch der Nacht 
auf die Nahrungſuche. Haupt- 
ſächlich lebt er von einem 
harten, binſenartigen Gras, 
wozu dann noch Kräuter kom- 
men ſowie Wurzeln, die er mit 
den ſtarken Sichelkrallen ſehr 
ſchnell auszugraben verſteht. 
Mitunter beſteigt er auch 
Bäume, um ſich an Vogel- 
eiern einen beſonderen Leder- 
biſſen zu verſchaffen. Alle 
ſeine Bewegungen ſind un— 
gefügig und langſam. Auch iſt 
er ein ausgeſprochener Trotz 

kopf. Man kann den ange— 
Der Wombat. fangenen Bau ſeiner Höhle 
zehn- und zwanzigmal zer— 
ſtören, ſtets beginnt er an derſelben Stelle wieder zu graben. 
Die auſtraliſchen Anſiedler behaupten, daß, wenn er an einen 
Bach gelangt, er wie ein Stein in das Vaſſer plumpſt und 
dann den Weg auf dem Boden des Bachbettes in derſelben 
Richtung fortſetzt, die er auf dem Lande eingeſchlagen hatte. 

An ſich iſt er friedlich und gutmütig. Daher läßt er ſich 
auch bis zu einem gewiſſen Grade zähmen. Die Fiſcher in 
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Tasmanien fangen ſich öfters Wombate ein, die ſpäter wie 
Hunde zwiſchen den Hütten herumlaufen. 

Das Weibchen wirft drei bis vier Junge, die es, ſo- 
lange ſie in ſeinem Beutel verweilen, mit großer Liebe 
pflegt und ſchützt. Th. S. 

Eine heitere Erinnerung aus großer Zeit. — Als am 
Morgen des 3. September 1870 die Botſchaft von dem Siege 
bei Sedan in Berlin allgemein bekannt wurde, ſtrömten in 
den Vormittagſtunden vor dem Königlichen Schloſſe ungeheure 
Menſchenmengen zuſammen, die immer wieder in begeiſterte 
gochrufe auf das Herrſcherhaus und die Armee ausbrachen. 
Die Königin Auguſta, die ſtets von neuem von dem Balkon des 
Schloſſes den Tauſenden dankend zugewinkt hatte, unternahm 
dann gegen zwölf Uhr mittags einen Spaziergang die Linden 
hinauf. Als ſie, umdrängt und umjubelt von einer immer 
mehr anſchwellenden Menge, bis zu der Reiterftatue Friedrichs 
des Großen am Eingang der Linden gelangt war, machte einer 
der Herren ihrer Umgebung ſie auf einen jungen Menſchen 
aufmerkſam, der das in Erz gegoſſene Denkmal unter den größten 
Schwierigkeiten erkletterte. Um den Hals hatte der verwegene 
Jüngling einen Kranz weißer Roſen, und dieſen Kranz ſetzte 
er dann dem Alten Fritz unter dem donnernden Beifall der 
Maſſen aufs Haupt. 

Die Königin, von dieſer dem größten der Hohenzollern 
dargebrachten Huldigung zu Tränen gerührt, fragte nach dem 
Namen des jungen Mannes und beſtellte ihn, da es ihr infolge 
der dichtgedrängten Menſchenſcharen unmöglich war, ihren Weg 
fortzuſetzen, ſofort zu ſich aufs Schloß. 

Der ſiebzehnjährige Fritz Skanitzki, feines Zeichens ein 
Tiſchlerlehrling, wurde dann auch keine zehn Minuten ſpäter 
ſo, wie er von ſeiner Kletterpartie kam, der hohen Frau durch 
einen Adjutanten zugeführt. 

Auf die Frage, ob er ſich nicht gefürchtet habe, von der 
Erzſtatue herunterzuſtürzen, erwiderte er: „Für den Ollen Fritz 
wär' ich noch einmal ſo hoch jeklettert!“ 

Als ihm die Königin zum Andenken eine Taſſe mit dem 
Bildnis ihres Gemahls und zwei Goldſtücke gereicht hatte und 
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ihm dann zum Abſchied die Hand hinſtreckte, wollte er zuerſt 
nicht einſchlagen. 

Mit einem Blick auf ſeine arg beſchmutzte Rechte meinte er 
treuherzig: „Dat jeht nich, hohe Majeſtät. Der Olle Fritz war 
ſehr dreckig.“ | 

Die Königin lachte herzlich und ſchüttelte ihm trotzdem 
kräftig die Hand. W. K. 

Geſchichten von „lieben Nachbarn“. — Nichts macht 

erfinderiſcher als Rachſucht. Und wie ſchnell ſprießt dieſe un- 
edle Pflanze ſelbſt in den Herzen ſonſt harmloſer und oft recht 
gebildeter Leute auf, wenn fie durch das ihre Ruhe beein- 
trächtigende Verhalten ihrer Mitmenſchen täglich aufs neue 
geärgert und geſtört werden. 
Oer amerikaniſche Millionär Shevens beſaß in einem 
Vorort Waſhingtons eine große, elegante Villa. Das Haus 
für die Dienerſchaft befand ſich mehr im Hintergrunde der 
Beſitzung. Shevens hatte nun, um das Perſonal nach dem 
Hauptgebäude rufen zu können, auf dem Hofe eine ſehr laut 
ſchrillende elektriſche Glocke aufſtellen laſſen. Der Nachbar 
Shevens’ war ein anderer Millionär, Thomas Clark, der 
ſchlimmſte ſeiner Geſchäftskonkurrenten. Clark hielt das ewige 
Klingeln, das weithin zu hören war, nicht lange aus. Gütliche 
Vorſtellungen, die Glocke abzuſchaffen, nützten nichts. So 
wurden die beiden Männer bald die erbittertſten Feinde. 
Es kam zum Prozeß, den Clark gewann. Shevens ſollte die 
geräuſchvolle Klingel durch einen Haustelegraphen erſetzen. 
Er tat es nicht, ſondern zog aus und ſchenkte ſein Grundſtück 
einer Kirchengemeinde, für die er die Villa zu einer Kapelle 
mit zierlichem Glockenturm ausbauen ließ. Für den Turm 
ſpendete er in feiner „Großmut“ ein wunderbares Glocken- 
ſpiel, das nach den Bedingungen der Schenkungsurkunde 
täglich drei Stunden ſpielen mußte. Clark kam auf dieſe Weiſe 
aus dem Regen in die Traufe. Gegen die Kirchenglocken 
konnte ſelbſt das Gericht nicht einſchreiten, und ſo blieb Clark 
nichts übrig, als ſeinen ihm liebgewordenen Beſitz gleichfalls 
zu veräußern. 

In ähnlicher Art wurde in London vor nicht langer Zeit 
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ein Streit zwiſchen zwei reichen, infolge allerhand Zänkereien 
bis aufs Blut verfeindeten benachbarten Villenbeſitzern aus- 
gefochten. Nachdem der eine alles mogliche umſonſt verſucht 
hatte, um dem anderen ſein Beſitztum zu verleiden, ſchenkte 
er das ſeinige der Stadt zu dem Zweck, dort ein Aſyl für Ob- 
dachloſe einzurichten. Dies geſchah, und das Geſindel der 
ganzen Gegend gab ſich von nun an dort ein Stelldichein, wo⸗ 
durch dem lieben Nachbar natürlich ſehr bald der fernere Aufent- 
halt in feinem eleganten Heim unmöglich gemacht wurde. 
Auch gegenüber dieſer „Menſchenfreundlichkeit“ war das 
Gericht machtlos. 

Viel von ſich reden machte ſeinerzeit der Fall Crocker. 
Dieſer, ein bekannter Milliardär in San Franzisko, hatte zu 
feinem urſprünglichen Villengrundſtück allmählich die be- 
nachbarten Beſitzungen zur Erweiterung ſeines Parkes an- 
gekauft. Nur ein Sonderling, deſſen kleines Häuschen nebſt 
beſcheidenem Gärtchen ſchon längſt von dem Crockerſchen Park 
vollſtändig eingeſchloſſen war und nur einen ſchmalen Zugangs- 
weg nach der nächſten Straße beſaß, weigerte ſich hartnäckig, 
ſeinen Beſitz an den Milliardär zu verkaufen. Eines Tages 
erſchien nun ein Heer von Arbeitern und begann auf der Grenze 
zwiſchen den beiden Grundſtücken eine Mauer aufzuführen, 
die von Tag zu Tag mit beängſtigender Schnelligkeit wuchs, 
bis fie die ſtattliche Höhe von fünfzehn Meter erreicht hatte. 
Sie war ſo breit, daß man oben auf ihrem Mauerkranz bequem 
ſpazieren gehen konnte. Der arme Sonderling, der den Mil- 
liarden Crockers zu trotzen gewagt hatte, lebte fortan auf ſeinem 
Grundſtück wie in einer rieſigen Falle. Er ſah um ſich nichts 
als die roten Backſteine und über ſich nur noch ein Stückchen 
Himmel. Der Milliardär ſorgte jedoch noch weiter für die 
Gemütsruhe feines lieben Nachbars. Er öffnete täglich für 
ein paar Stunden ſeinen Park dem Publikum, und die 
Leute kamen natürlich in hellen Scharen und ergingen 
ſich beſonders gern auf der längſt berühmt gewordenen 
Mauer, von der aus fie fo bequem das Heim des in— 
zwiſchen vor Ingrimm halb krank gewordenen Mannes be- 
wundern konnten. 
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In dieſem Falle hatte jedoch eine höhere Macht ein Ein- 
ſehen. Bei dem letzten großen Erdbeben, das halb San Fran- 
zisko in einen Trümmerhaufen verwandelte, ſtürzte auch die 
Rieſenmauer ein und begrub unter ſich jenes Häuschen, deſſen 
Beſitzer zum Glück rechtzeitig geflohen war. Crocker zeigte 
ſich jetzt von einer beſſeren Seite als bisher. Vielleicht war ihm 
durch das Eingreifen der Naturgewalten die ganze Erbärmlich- 
keit ſeines Benehmens zum Bewußtſein gekommen. Die 
Mauer wurde abgetragen, und ebenſo ließ er auf ſeine Koſten 
das Heim des Sonderlings in derſelben Geſtalt wieder auf- 
bauen und ſchenkte ihm noch ein Stück ſeines Parkes als Garten- 
land dazu. | | 

Zum Schluß noch eine recht tragiſch endende Geſchichte. 
In einem Pariſer Vorort bewohnte der Graf v. Sorby, 
ein Junggeſelle und begeiſterter Bonapartiſt, eine kleine Villa. 
Eines Tages wurde das Nachbargrundſtück verkauft. Der 
neue Eigentümer richtete in dem Hauſe ein Konſervatorium 
für Muſik ein, in dem in der warmen Zahreszeit zumeiſt bei 
offenen Fenſtern Inſtrumente aller Art bearbeitet wurden. 
Sorbys Ruhe war dahin. Da ihm der Weg vor den Richter 
nicht ſtandesgemäß erſchien, kaufte er nicht weniger als ſechs 
große Orcheſtrions an, die er vor den nach der Muſikſchule 
hin mündenden Fenſtern ſeines Hauſes aufſtellte und deren 
Kurbeln er durch eigens dazu gemietete Leute vom Morgen 
bis zum Abend drehen ließ. Der dadurch verübte Lärm war 
fo furchtbar, daß Sorby nicht nur von dem Ronfervatoriums- 
beſitzer, ſondern auch von mehreren anderen Nachbarn verklagt 
wurde. Trotzdem ſtellte er den ruheſtörenden Lärm nicht ein. 
Als er dann verſchiedentlich zu hohen Geldſtrafen verurteilt 
wurde, da er ſeine Orcheſtrions entgegen richterlichem Befehl 
weiter in Tätigkeit ſetzte, beantragte ſeine Familie, da er ſein 
Vermögen auf dieſe Weiſe ſchnell vergeudete, feine Ent- 
mündigung, die vom Gericht auch ausgeſprochen wurde. 
In der Nacht darauf verſuchte der Graf das Konſervatorium 
in Brand zu ſtecken, wurde aber dabei überraſcht und fo- 
fort in eine Privatirrenanſtalt gebracht, wo er drei Jahre 
ſpäter ſtarb. Er hatte infolge des erbitterten Kampfes 
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mit der verhaßten Nachbarſchaft tatſächlich den Verſtand ver- 
loren. W. K. 

Freiwillige Leibeigene. — Nicht immer muß das Los 
der Leibeigenen hart und drückend geweſen ſein, denn aus 
verſchiedenen Urkunden geht hervor, daß noch bis in das 
16. Jahrhundert hinein ganze Familien freiwillig in die Leib- 
eigenſchaft gegangen ſind. 

Aus einem Schriftſtück vom Mittwoch vor dem Sonntag 
Okuli 1481 erfahren wir, daß Hanns Hartman zu Eppißhuſen 
und ſeine geſamte Familie ſich aus freien Stücken in die 
Hörigkeit des Junkers Ulrich Rugg v. Tannegk zu Eppißhuſen 
und deſſen Erben und Nachkommen begeben haben „umbe 
des willen, das wir die zeitt unſers lebens veſter in beſſerm 
ſchirm und frid beleiben mögen.“ K. K. 

Das „güldene Ei“. — Nur wenigen dürfte heute das 
„güldene Ei“ bekannt fein, das in früheren Zeiten als eine wert- 
volle Univerfalmedizin galt. Damals verwendete man in der 
Heilkunde die Eier nicht allein zur Ernährung ſchwächlicher 
und kranker Perſonen, wie wir das auch heute tun, ſondern 
ſchrieb ihnen noch beſondere Wirkungen zu. Gern verwendete 
man zu Heilzwecken Eier, die ſelten waren. So empfahl man 
bei Rheuma und Podagra, die ſchmerzenden Teile mit dem Gelb 
von Pfaueneiern zu beſtreichen. Das Eulenei, in Wein ge- 
quirlt und nüchtern getrunken, ſollte gegen die Trunkſucht 
helfen. 

Des größten Rufes erfreute ſich aber das „güldene Ei“. 
Es wurde nach beſonderen Vorſchriften hergeſtellt, die man 
häufig geheimhielt. In der Regel öffnete man das Ei am 
ſtumpfen Ende und ließ das Eiweiß herauslaufen; dann füllte 
man den leergewordenen Raum mit Safran, allen möglichen 
Gewürzen und ſeltſamen Stoffen wie pulverifierten Schmetter- 
lingsraupen, Käfern, Krebsaugen und dergleichen. Zuletzt 
ſchloß man die Offnung und ſtellte das Ei an einen warmen Ort 
ſo lange, bis der Inhalt völlig verdorrte und ſich zu Pulver 
zerreiben ließ. Dieſes „güldene Ei“ half nun gegen allerlei 
Fieber, gegen die Peſt und ſonſtige Gebreſten. Anderen Arz- 
neien hinzugefügt, machte es dieſe um ſo heilkräftiger. 
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Diefes kurioſe Heilmittel war für geriebene Heilmittel 
ſchwindler buchſtäblich ein güldenes Ei, denn es wurde von 
Leichtgläubigen oft mit Gold aufgewogen. v. 8. 

Die ewige Dankbarkeit. — Der berühmte Pariſer Chirurg 
Dr. L., der beſonders in den vornehmen Kreiſen der franzö— 
ſiſchen Hauptſtadt ſehr beliebt iſt, erzählte folgendes amüſante 
Geſchichtchen. Ein bekannter, ſehr reicher Bankier hatte ſich 
eine Verletzung am Bein zugezogen, die ſehr ſchwerer Natur 
war. Er rief ſeinen Hausarzt, der zur Behandlung noch einige 
Kollegen heranzog. Man kam zur Anſicht, daß das verletzte 
Bein amputiert werden müßte. Der Bankier, über dieſen 
Ausſpruch verzweifelt, machte aber noch, ehe er ſich zu der 
Operation entſchloß, einen letzten Verſuch. Er begab ſich zu L. 
Dieſer unterſuchte ſorgfältig und meinte dann zur größten 
Erleichterung des Patienten: „Ich glaube Ihnen verſprechen 
zu können, daß eine Amputation nicht notwendig ſein 
wird.“ 

„Ach, Herr Doktor,“ rief der Bankier, „wie dankbar will 


ich Ihnen ſein! In meinem ganzen Leben werde ich nicht 


vergeſſen, was Sie mir getan haben.“ 

„Schön,“ entgegnete der Arzt, „beginnen wir gleich mit 
der Kur.“ 

Einige Monate ſpäter machte der nunmehr wieder völlig 
hergeſtellte Bankier dem Arzte ſeinen Beſuch, um auch zugleich 
ſeine Schuld zu berichtigen. „Herr Profeſſor,“ erklärte er, 
„wollen Sie ſo liebenswürdig ſein und mir ſagen, was ich 
Ihnen ſchulde?“ 

„Fünftauſend Franken, mein Herr!“ 

„Was, fünftauſend Franken? Das iſt ja ungeheuer!“ 

„Es iſt ſo viel, wie jeder meiner Kollegen, die Sie vorher 
konſultierten, gefordert hätte.“ 

„Das kann wohl ſein. Aber erlauben Sie, Herr Profeſſor, 
Sie haben doch gar keine Amputation gemacht!“ O. v. B. 


— 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 


— 


Das Ideal 
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friſches Ausfeben, weiße, ſammetweiche Haut und blendend⸗ 
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Neue Romane beliebter Autoren: 


Willft du dein Herz mir ſchenken — wie Emmosoessen Ge. 
8 wig (Emmy Koeppel). Ge: 
heftet 4 Mark, elegant gebunden 5 Mark. 

Georg Hartwig greift ſeine Probleme ſicher heraus, gibt ihnen Geſtalt 
und Leben und ſcheut ſich nicht, falſche Anſchauungen und althergebrachte 
Vorurteile kräftig zu beleuchten. Hartwigs Romane ſind deshalb eine dank⸗ 
bare und insbeſondere von der Frauenwelt vielbegehrte Lektüre. 


Wege des schickſals. ien gesunden a Watt.. 


E. Werner führt uns in die Welt des Ringens und Schaffens, in der 
nicht nur Menſchen, ſondern auch Geiſtesſtrömungen miteinander ſtreiten, 
ſie beleuchtet Perſonen und Zuſtände mit freiem Wagemut. Ihre „Wege 
des Schickſals“ werden die Leſer um ſo mehr feſſeln, als die Handlung zum 
großen Teil in Rußland, dann in Berlin ſpielt und hochintereſſante Ein⸗ 
blicke gewährt in Verhältniſſe, die auch heute noch zulaſſen, daß die heiligſten 
Menſchenrechte ungeſtraft gebeugt und verletzt werden können. 


> Bu haben in allen Buchhandlungen. 2 
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